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		Einleitung

		Wenn man die entsprechende Statistik der Stadt New York ansieht,
kann man feststellen, daß während der vier Jahre, in denen John F.
X. Markham Bezirksanwalt war, wesentlich mehr Kapitalverbrechen
aufgeklärt wurden als vorher. Markham hatte nämlich das
Bezirksanwaltsbüro in ein kriminalistisches Forschungszentrum
verwandelt. Dadurch gelang es ihm, manches mysteriöse Verbrechen,
an dem die Polizei hoffnungslos gestrandet war, doch noch
aufzuklären.

		Markham wurde berühmt, weil er so viele wichtige Fälle gelöst
und eine Verurteilung der Täter erreicht hatte. In Wahrheit
gebührte der Ruhm jedoch einem anderen Mann – jenem, der die
Verbrechen in Wirklichkeit aufgeklärt und das Beweismaterial für
die Prozesse beschafft hatte. Dieser Mann gehörte allerdings nicht
zur Staatsanwaltschaft, und die Öffentlichkeit erfuhr nie seinen
Namen.

		Ich war damals der Freund und der Rechtsberater dieses Mannes,
und von ihm habe ich auch alle Informationen über seine Tätigkeit.
Da er mir jedoch nie erlaubt hat, seinen richtigen Namen zu nennen,
habe ich mich entschlossen, ihn in diesen offiziellen Berichten als
Philo Vance zu bezeichnen.

		Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß einige seiner
Bekannten bei der Lektüre meiner Aufzeichnungen herausfinden, um
wen es sich handelt. Sollte dies der Fall sein, bitte ich sie
jedoch, ihr Wissen für sich zu behalten. Der Mann lebt inzwischen
zwar in Italien und hat mir außerdem erlaubt, über die Fälle zu
berichten, in deren Mittelpunkt er stand, aber er beharrte
ausdrücklich auf der Wahrung seiner Anonymität. Mir wäre es sehr
unangenehm, wenn durch meine Indiskretion sein Geheimnis gelüftet
werden würde.

		Der vorliegende Bericht befaßt sich mit der Lösung des Mordfalls
Benson durch Vance. Die Öffentlichkeit interessierte sich brennend
für diese Verbrechen, in das prominente Personen verwickelt waren
und das durch überraschende Beweise aufgeklärt wurde. Dieser
sensationelle Fall war der erste von vielen, bei denen Vance sich
bei Markhams Ermittlungen als hilfreicher Freund erwies.

		S. S. Van Dine [bookmark: page5]

	
		
		1. Zu Hause bei Philo Vance

		Freitag, 14. Juni, 8.30 Uhr

		An diesem Morgen des vierzehnten Juni, als der ermordete Alvin
H. Benson gefunden wurde, frühstückte ich zufällig bei Philo Vance
in dessen Wohnung. Dieser Mordfall war eine Sensation, und er ist
es auch heute noch. Es war nicht ungewöhnlich für mich, hin und
wieder mit Vance zusammen zu Mittag oder zu Abend zu essen, aber
zusammen zu frühstücken war schon außergewöhnlich. Er war ein
Spätaufsteher, und es gehörte zu seinen Gewohnheiten, bis zur Zeit
des Mittagessens nicht recht ansprechbar zu sein.

		Der Grund für dieses frühzeitige Treffen war ein geschäftlicher
– oder besser gesagt, ein ästhetischer. Am Nachmittag des Vortages
war Vance ein Katalog von Vollard's Sammlung von
Cézanne-Aquarellen, die in der Kessler Galerie gezeigt
wurden, zugegangen, und da er verschiedene Bilder gesehen hatte,
die er besonders gern haben wollte, hatte er mich zu diesem
Frühstück eingeladen, um mir über den Ankauf Anweisungen zu
geben.

		Es ist wohl besser, wenn ich mein Verhältnis zu Vance gleich zu
Beginn deutlich mache. In meiner Familie ist die Juristerei schon
lange Tradition, und als meine Schulzeit vorbei war, wurde ich
selbstverständlich nach Harvard geschickt, um Jura zu studieren.
Und eben dort begegnete ich Vance, einem zurückhaltenden, zynischen
und sarkastischen jungen Mann, der der Schrecken seiner Professoren
und der Alptraum seiner Kommilitonen war. Warum er sich
ausgerechnet mit mir einließ, habe ich nie ganz verstanden. Meine
Sympathie für Vance ließ sich dagegen leicht erklären: er
faszinierte und interessierte mich, und ich bewunderte seinen
Verstand. Er mußte jedoch andere Gründe für seine Freundschaft mit
mir haben. Ich war damals – und bin es heute noch – ein
gewöhnlicher Durchschnittsmensch, mit konservativen und recht
konventionellen Ansichten. Aber wie auch immer, jedenfalls waren
wir häufig zusammen, und im Laufe der Jahre, entwickelte sich diese
Verbindung zu einer untrennbaren Freundschaft.

		Wenn ich bis zu dem Zeitpunkt, da Vance mich wegen des Ankaufs
der Cézannes sprechen wollte, der Firma Van Dine, Davis and Van
Dine nur mit meinen mittelmäßigen juristischen Fähigkeiten
gedient hatte, so änderte sich dies schlagartig an jenem
bedeutungsvollen Morgen. Angefangen mit dem merkwürdigen Mordfall
Benson wurde ich nämlich während eines Zeitraumes von beinahe vier
Jahren naher Zuschauer und Beobachter einer Reihe der seltsamsten
Kriminalfälle, welche einem jungen Rechtsanwalt je unter die Augen
gekommen sein mögen. In der Tat setzten sich aus den makabren
Dramen, deren Zeuge ich im Laufe dieser Zeit wurde, die
erstaunlichsten [bookmark: page6]
Geheimdokumente in der Polizeigeschichte dieses Landes
zusammen.

		Wegen meiner besonderen Beziehung zu Vance war es so, daß ich
nicht nur an all den Fällen teilnahm, mit denen er zu tun hatte,
sondern daß ich außerdem auch an den meisten der inoffiziellen
Besprechungen teilnahm, die zwischen ihm und dem Staatsanwalt
geführt wurden, und da ich eine recht methodische Veranlagung habe,
führte ich ein einigermaßen lückenloses Protokoll darüber. Darüber
hinaus notierte ich – so korrekt, wie es ein gut ausgeprägtes
Erinnerungsvermögen zuläßt – die einzigartigen psychologischen
Methoden von Vance, mit denen er die Schuldigen überführte.

		Der erste Fall, in den Vance auf diese Weise hineingezogen
wurde, war der Mordfall von Alvin Benson. Er erwies sich
schließlich nicht nur als einer der berühmtesten New Yorker
causes célè-bres, sondern er gab Vance eine ausgezeichnete
Gelegenheit, sein seltenes Talent von analysierender Überlegung zu
demonstrieren. Dieser Fall war wie kein anderer dazu angetan, sein
Interesse an einer Sache zu wecken, mit der er sich nie zuvor
befaßt hatte.

		Dieser Fall platzte völlig unerwartet und überraschend in Vances
Leben.

		Tatsächlich überfiel uns das Ganze bereits, bevor wir auch nur
unser Frühstück an diesem Morgen im Juni beendet hatten. Damit
waren vorübergehend auch alle geschäftlichen Gespräche über den
Ankauf der Gemälde von Cézanne zu Ende. Als ich im Laufe des Tages
an der Kessler Galerie vorbeiging, waren bereits zwei der
Aquarelle, die Vance besonders gern gehabt hätte, verkauft; und ich
bin überzeugt, daß er bis heute den Verlust dieser beiden kleinen
Skizzen, an die er sein Herz gehängt hatte, nicht verwunden hat,
obwohl er den mysteriösen Mordfall Benson so erfolgreich geklärt
hat.

		An diesem Morgen wurde ich von Currie, einem der seltenen, alten
englischen Bediensteten, der sowohl Butler und Diener von Vance,
sowie bei besonderen Gelegenheiten auch sein Spezialitätenkoch war,
in den Salon geführt. Vance saß in einem großen Sessel, angetan mit
einem seidenen Sarong und grauseidenen Pantoffeln. Auf seinen Knien
lag aufgeschlagen Vollard's Cézanne-Buch.

		»Entschuldige, daß ich nicht aufstehe«, sagte er zur Begrüßung,
»aber ich habe das ganze Gewicht der modernen Evolution der Kunst
auf meinen Knien.« Er ließ die Seiten durch seine Finger
blättern.

		»Dieser Vollard«, meinte er schließlich, »ist recht lässig mit
unserem kunstfürchtigen Land umgesprungen. Er liefert hier
allerdings eine gute Sammlung vom Werk Cézannes. Ich habe es
gestern mit dem gebührenden Respekt studiert, aber gleichzeitig
nicht zu auffällig, denn Kessler war dabei und beobachtete mich.
Ich habe diejenigen Bilder angestrichen, die du für mich kaufen
sollst, sobald die Galerie heute morgen aufmacht.« Er überreichte
mir einen kleinen [bookmark: page7]
Katalog. »Ein unangenehmer Auftrag, ich weiß«, setzte er lächelnd
hinzu.

		Vances einzige Leidenschaft – wenn man einen rein
intellektuellen Enthusiasmus als Leidenschaft bezeichnen darf – war
Kunst; nicht Kunst aus enger, persönlicher Sicht, sondern in ihrer
weitläufigen, alles umfassenden Bedeutung. Und der Kunst galt sein
Hauptinteresse, er beschäftigte sich fast ausschließlich mit ihr.
Er war so etwas wie eine Autorität, was japanische und chinesische
Drucke anbelangte; er kannte sich aus bei Wandteppichen und Keramik
und Porzellan, und einmal hörte ich, wie er einigen Gästen ganz
nebenbei einen Vortrag über Tanagrafiguren hielt, der, wäre er
schriftlich festgehalten worden, einen entzückenden und höchst
instruktiven Aufsatz abgegeben hätte.

		Vance verfügte über ausreichende Mittel, um seiner
Sammlerleidenschaft nachzugeben, und er besaß eine sehr schöne
Sammlung von Bildern und Kunstgegenständen. Die einzelnen Stücke
seiner Sammlung hatten nur eines gemeinsam: jedes Stück, das er
besaß, paßte entweder in seiner Form oder Linie zu den anderen.
Jemand, der sich in der Kunst auskannte, spürte den Zusammenhang
aller Gegenstände, mit denen er sich umgab, gleichgültig, wieweit
die einzelnen Epochen auseinanderlagen. Ich hatte immer das Gefühl,
daß Vance zu den seltenen Kunstkennern gehörte, die ihre Sammlung
nach ganz bestimmten philosophischen Gesichtspunkten anlegen.

		Seine Wohnung in der Achtunddreißigsten Straße bestand aus den
beiden oberen Etagen eines alten Herrschaftshauses. Sie war
angefüllt, jedoch nicht überfüllt mit seltenen Exemplaren
orientalischer, alter und moderner Kunst. Seine Gemäldesammlung
reichte von den italienischen Primitiven bis zu Cézanne und
Matisse; und in seiner Sammlung von Originalzeichnungen waren
Arbeiten von Michelangelo und von Picasso zu finden. Seine
chinesischen Drucke galten als die beste Privatsammlung dieses
Landes.

		»Die Chinesen«, sagte Vance einmal zu mir, »sind die wirklich
großen Künstler des Ostens. Diese Männer waren es, deren Arbeit am
intensivsten einen weitläufig philosophischen Geist ausdrückten. Im
Gegensatz dazu waren die Japaner oberflächlich. Selbst wenn die
chinesische Kunst unter den Manchus degenerierte, finden wir darin
eine tiefe philosophische Qualität. Und in den modernen Kopien der
Kopien gibt es noch immer Bilder von echter Bedeutsamkeit.«

		Viele hätten Vance als Dilettanten bezeichnet. Aber diese
Bezeichnung trifft nicht auf ihn zu. Er war ein Mann von
ungewöhnlicher Kultur. Durch Geburt und Instinkt ein Aristokrat
schirmte er sich ganz bewußt von der gewöhnlichen Menschheit ab. In
seiner ganzen Art lag eine ausgeprägte Ablehnung von allem
Unwichtigen. Die meisten Menschen, mit denen er in Berührung kam,
hielten ihn für einen ausgesprochenen Snob. Und trotzdem war er
nicht überheblich. [bookmark: page8] Sein Snobismus war sowohl intellektuell als auch
sozial. Dummheit verabscheute er, glaube ich, noch mehr als das
Vulgäre oder schlechten Geschmack. Mehrfach habe ich gehört, wie er
Fouchés berühmten Satz zitierte: Das ist mehr als ein
Verbrechen, es ist ein Fehler. Und das meinte er wörtlich.

		Vance war ganz sicher ein Zyniker, aber verbittert war er kaum.
Vielleicht könnte man ihn am besten als gelangweilt und hochmütig
bezeichnen, aber gleichzeitig war er ein sehr bewußter und genauer
Beobachter des Lebens. Er war äußerst interessiert an jeglichen
menschlichen Reaktionen; aber es war das Interesse des
Wissenschaftlers, nicht die des Humanisten. Alles in allem war er
ein Mann von seltenem persönlichen Charme.

		Vance sah ungewöhnlich gut aus, obwohl sein Mund sarkastisch und
grausam war, wie die Lippen auf einigen der Medici-Porträts.
Darüber hinaus lag ein leicht spöttischer Zug in der Art, wie er
die Augenbraue hochzog. Seine Stirn war hoch und gewölbt – es war
eher die eines Künstlers, denn die eines Schülers. Seine kalten
grauen Augen lagen weit auseinander. Seine Nase war schlank und
gerade, sein Kinn eng aber energisch mit einem ungewöhnlich tiefen
Grübchen darin.

		Vance war fast zwei Meter groß, elegant, und man hatte den
Eindruck einer sehnigen Strenge und nerviger Ausdauer. Er war ein
exzellenter Fechter und war einstmals der Captain seiner
Universitäts-Fechtmannschaft. Von sportlicher Aktivität hielt er
nicht allzuviel, aber er konnte eigentlich alles, ohne sich
sonderlich darum zu bemühen. Trotzdem hatte er eine entschiedene
Abneigung gegen das Zufußgehen, und er ging keine hundert Schritt,
wenn es eine Möglichkeit gab, zu fahren.

		Er war immer sehr modisch angezogen – selbst das kleinste Detail
mußte stimmen –, jedoch immer unaufdringlich. Sehr viel Zeit
verbrachte er in seinen Clubs: der liebste war ihm der
Stuyvesant, weil, wie er mir einmal erklärte, dessen
Mitglieder überwiegend Politiker oder Kaufleute waren, so daß er
niemals in Gespräche verwickelt wurde, die irgendeinen geistigen
Aufwand verlangten. Nur gelegentlich ging er in eine moderne Oper,
dagegen besuchte er regelmäßig Symphoniekonzerte und
Kammermusikveranstaltungen.

		Übrigens war er einer der unfehlbarsten Pokerspieler, die ich je
kennengelernt hatte. Diese Tatsache erwähne ich, um zu erklären,
daß seine Kenntnisse von der Wissenschaft der menschlichen
Psychologie, die beim Poker eine große Rolle spielen, auch bei der
folgenden Geschichte von wesentlicher Bedeutung sind.

		Er hatte die Gabe, instinktiv die Menschen richtig zu
beurteilen, und seine Studien und Nachforschungen ließen diese Gabe
immer größer werden. Er hatte natürlich gut fundierte Kenntnisse
der Psychologie, und die Vorlesungen, die er auf der Universität
besuchte, drehten sich fast ausschließlich um dieses Thema oder
waren doch [bookmark: page9] eng
damit verbunden. Er befaßte sich außerdem mit dem gesamten Gebiet
der kulturellen Entwicklung. Seine Semester setzten sich aus
Religionsgeschichte, griechische Klassik, Biologie, Philosophie,
Anthropologie, Literatur, theoretischer und experimenteller
Psychologie sowie alter und neuer Sprachen zusammen.

		Vance führte ein angeregtes, aber keinesfalls ehrgeiziges
Gesellschaftsleben. Er war kein Salonlöwe. Ich kann mich nicht
entsinnen, je einen Mann mit so geringem Herdentrieb kennengelernt
zu haben, und wenn er sich in das Gesellschaftsleben begab, dann
meist nur unter Zwang. So hatte er auch eine seiner
›Pflicht‹-Gesellschaften in der Nacht vor diesem denkwürdigen
Juni-Morgen hinter sich gebracht; sonst hätten wir uns womöglich
schon am Abend vorher über die Bilder von Cézanne unterhalten; und
darüber brummte Vance auch eine ganze Weile, während Currie das
Frühstück servierte. Später habe ich mich sehr beim Gott des
Zufalls bedankt, daß Vance an diesem Morgen um neun Uhr, als der
Staatsanwalt kam, mit mir frühstückte, denn sonst wäre ich
wahrscheinlich um die interessantesten und aufregendsten Jahre
meines Lebens gebracht worden; und viele von New Yorks gemeinsten
und schlimmsten Kriminellen würden noch frei herumlaufen.

		Vance und ich hatten uns gerade bequem in unsere Sessel
zurückgelehnt, um unsere zweite Tasse Kaffee und eine Zigarette zu
genießen, als Currie, nachdem er auf das ungeduldige Läuten hin die
Haustür geöffnet hatte, den Staatsanwalt in den Salon führte.

		»Bei allen Heiligen!« rief er aus und hob in spöttischem
Erstaunen beide Hände, »New Yorks führender Kunstkenner ist schon
auf den Beinen!«

		»Und gleich werde ich erröten wegen des Undanks, den ich dafür
ernte«, gab Vance zurück.

		Es war jedoch offensichtlich, daß der Staatsanwalt nicht sehr
gut aufgelegt war. Plötzlich wurde sein Gesicht ernst.

		»Vance, mich bringt eine ernste Angelegenheit hierher. Ich bin
sehr in Eile und bin nur vorbeigekommen, um mein Versprechen zu
halten. Tatsache ist, daß Alvin Benson umgebracht wurde.«

		Vance zog überrascht die Augenbraue hoch. »Tatsächlich«, meinte
er. »Wie unangenehm! Aber er hatte es zweifellos verdient. Auf
jeden Fall solltest du deshalb nicht so mürrisch sein.« [bookmark: page10]

	
		
		2. Am Tatort

		Freitag, 14. Juni, 9 Uhr

		John F. X. Markham war Staatsanwalt von New York. Er war ein
unermüdlicher Arbeiter, und er stattete die Staatsanwaltschaft mit
allem Zubehör eines Ermittlungsbüros aus. Da er absolut
unbestechlich war, hatte er nicht nur die glühende Bewunderung
seiner Wählerschaft, auch seine politischen Gegner hatten das
Gefühl, sich auf ihn verlassen zu können.

		Er hatte seinen Posten erst seit ein paar Monaten inne, als er
in einer der lokalen Zeitungen als ›Wachhund‹ bezeichnet wurde, und
dieser Spitzname hing ihm an.

		Markham war ein großer, kräftig gebauter Mann Mitte Vierzig.
Sein bartloses, recht jugendliches Gesicht paßte eigentlich gar
nicht zu seinem graumelierten Haar. Gemessen am gängigen Ideal war
er nicht eigentlich schön, aber er besaß eine gewinnende Art und
hatte auch auf vielen Gebieten seinen politischen Kollegen einiges
voraus.

		Wenn er sich von beruflichem Stress und Verantwortung frei
machte, war er überaus großzügig. Aber schon ganz im Anfang unserer
Bekanntschaft erlebte ich einmal, wie seine freundliche, gewinnende
Art urplötzlich in strenge Autorität umschlug. Der Wechsel war so
abrupt, als wäre in diesem Moment aus Markham eine völlig andere
Persönlichkeit geworden. Bevor unsere Beziehungen endeten, sollte
ich diesen Wechsel noch oft erleben. An diesem bestimmten Morgen
zum Beispiel in Vances Salon lag mehr als nur eine Andeutung von
dieser aggressiven Sturheit in seiner Art, und ich wußte, daß er
äußerst besorgt war über den Mord an Alvin Benson.

		In eiligen Schlucken nahm er seinen Kaffee zu sich. Dann setzte
er seine Tasse ab, als Vance, der ihn die ganze Zeit amüsiert
beobachtet hatte, bemerkte: »Na und? Warum dieser Trauerflor wegen
des Hinscheidens von einem der Bensons? Sie waren doch nicht
vielleicht zufällig der Mörder?«

		Markham ignorierte Vances Lässigkeit: »Ich bin auf dem Weg zu
Bensons Haus. Willst du mitkommen? Du hast mich um praktische
Anschauung gebeten, und ich kam nur vorbei, um mein Versprechen zu
halten.«

		»Du vergißt nie etwas, oder?« antwortete Vance. »Eine
bewundernswerte, wenn auch unbequeme Gabe.« Er warf einen Blick auf
die Uhr über dem Kaminsims: es war kurz vor neun. »Aber welch'
unmögliche Tageszeit! Was ist, wenn mich jemand sieht?«

		Markham rutschte ungeduldig auf seinem Sessel hin und her.
»Komm, beweg dich, du Faultier. Diese Sache ist kein Witz. Es ist
verdammt ernst; und so, wie es bisher aussieht, wird daraus ein
höchst unangenehmer Skandal. Was ist jetzt, kommst du mit?« [bookmark: page11]

		»Ich? Was sonst! Ich werde dem großen Rächer in Demut folgen«,
gab Vance zurück, erhob sich und machte eine ironische
Verbeugung.

		Er läutete Currie und befahl, daß ihm seine Kleider gebracht
würden. »Ich nehme an einer Veranstaltung teil, die Mr. Markham bei
einer Leiche arrangiert hat, deshalb brauche ich etwas
Ausgefallenes. Ist es warm genug für einen Seidenanzug? Und auf
jeden Fall einen Lavendelbinder.«

		»Hoffentlich steckst du dir nicht noch eine grüne Nelke an.«

		»Du weißt sehr gut, daß ich niemals Blumen trage. So etwas hat
man heutzutage nicht mehr. Die einzigen Leute, die sich das noch
leisten können, sind Saxophonisten und Wüstlinge ... Aber jetzt
erzähl' mir mal von dem verblichenen Benson.«

		Mit Curries Hilfe zog sich Vance dann mit einer Geschwindigkeit
an, wie ich sie selten gesehen hatte.

		»Ich glaube, du kanntest Alvin Benson so beiläufig«, sagte der
Staatsanwalt. »Also, heute früh rief seine Haushälterin die
zuständige Polizeistation an und berichtete, daß sie ihn erschossen
aufgefunden habe. Er war angezogen und saß in seinem
Lieblingssessel in seinem Salon mit einem Loch in der Stirn. Diese
Nachricht wurde natürlich sofort an das Hauptkommissariat
weitergeleitet, und mein diensthabender Assistent benachrichtigte
mich umgehend. Erst wollte ich den Fall der normalen Polizeiroutine
überlassen; aber eine halbe Stunde später rief mich Major Benson,
Alvins Bruder, an und fragte mich, ob ich ihm einen besonderen
Gefallen tun und den Fall persönlich übernehmen könnte. Ich kenne
den Major seit fast zwanzig Jahren, und so konnte ich nicht gut
ablehnen. Also frühstückte ich schnell und machte mich auf den Weg
zu Bensons Haus. Er wohnte in der Achtundvierzigsten Straße und als
ich hier um die Ecke kam, fiel mir deine Bitte wieder ein. Also kam
ich schnell 'rein, um zu sehen, ob du Lust hast, mitzukommen.«

		»Sehr aufmerksam«, murmelte Vance und band sich vor dem Spiegel
die Krawatte. Dann wandte er sich an mich. »Komm, Van. Wir wollen
alle einen Blick auf den verblichenen Benson werfen. Ich bin
sicher, daß einer von Markhams Bluthunden mit der Tatsache
aufwarten wird, daß ich den alten Herrn verabscheute und deshalb
das Verbrechen begangen haben müßte. Und deshalb fühle ich mich
sicherer, wenn mein Rechtsbeistand bei mir ist. Du hast doch nichts
dagegen, Markham?«

		»Keineswegs«, stimmte der Staatsanwalt zu, obwohl ich das Gefühl
hatte, daß er mich lieber nicht dabei gehabt hätte. Ich war
inzwischen viel zu interessiert an der ganzen Angelegenheit, als
daß ich auch nur der Form halber abgelehnt hätte. Also folgte ich
Vance und Markham die Treppen hinunter.

		Während wir im Wagen unterwegs waren, erschien Markham
geistesabwesend und in Gedanken versunken. Seit wir die Wohnung
verlassen hatten, war noch kein Wort gesprochen worden; [bookmark: page12] aber als wir in die
Achtundvierzigste Straße einbogen, fragte Vance: »Wie sieht die
gesellschaftliche Etikette aus bei derlei morgendlichen
Mordbesichtigungen, abgesehen davon, daß man wohl seinen Hut
abnimmt angesichts der Leiche?«

		»Du kannst den Hut aufbehalten«, brummte Markham.

		»Tatsächlich? Wie in der Synagoge, was? Höchst interessant!
Vielleicht sollte man die Schuhe ausziehen, um die Fußabdrücke
nicht zu ruinieren.«

		Markham war zu geistesabwesend, um den Unsinn von Vance weiter
zu verfolgen. »Es handelt sich nur um ein oder zwei Dinge«, sagte
er, »auf die ich euch hinweisen möchte. So wie es im Augenblick
aussieht, scheint dieser Fall viel Staub aufzuwirbeln, außerdem
wird es Eifersüchteleien geben. Man wird uns nicht mit offenen
Armen empfangen, wenn wir der Polizei in diesem Stadium
dazwischenfunken; also seid vorsichtig, daß ihr ihnen nicht auf die
Zehen tretet. Mein Assistent, der jetzt bereits dort ist, sagte
mir, daß Sergeant Heath auf den Fall angesetzt wurde. Heath ist ein
Detektiv der Mordkommission, und er ist zweifellos der Überzeugung,
daß ich jetzt nur erscheine, um etwas für meine Publicity zu
tun.«

		»Stehst du nicht über ihm?« fragte Vance.

		»Ja, natürlich; und daher ist die Situation besonders delikat.
Ich wünschte wirklich, der Major hätte mich nicht angerufen.«

		»Naja!« seufzte Vance. »Die Welt ist leider voller Heaths.
Blödes Volk.«

		»Mißverstehe mich nicht«, warf Markham ein. »Heath ist ein
ausgezeichneter Mann – eigentlich der beste, den wir haben. Allein
die Tatsache, daß er auf diesen Fall angesetzt wurde, zeigt, wie
wichtig die Angelegenheit Benson ist. Man wird mir keine
Hindernisse in den Weg legen, verstehst du. Ich möchte jedoch die
Atmosphäre nicht vergiften. Heath wird mir ohnehin böse sein, daß
ich euch beide als Zuschauer mitbringe. Deshalb, Vance, bitte ich
dich, so zurückhaltend wie möglich zu sein.«

		»Ich will mir Mühe geben, Ehrenwort«, sagte Vance.

		Wir hatten plötzlich vor einem alten Residenzhaus am oberen Ende
der Achtundvierzigsten Straße angehalten. Es war ein besseres Haus
aus der Zeit, als in der Architektur Beständigkeit und Schönheit
noch etwas galten.

		Eine beträchtliche Menschenmenge hatte sich vor dem Haupteingang
des Hauses versammelt; und auf den Stufen lungerten einige drahtig
aussehende junge Männer herum, die ich für Zeitungsreporter hielt.
Die Tür unseres Taxis wurde von einem uniformierten Polizisten
aufgerissen, der Markham mit übertriebenem Respekt grüßte und uns
dann energisch einen Weg durch die schaulustige Menge bahnte. Ein
weiterer Uniformierter stand in dem kleinen Vestibül, und als er
Markham erkannte, riß er die Außentür auf und salutierte mit großem
Respekt. [bookmark: page13]

		»Sei gegrüßt, Cäsar«, flüsterte Vance und grinste.

		»Halt den Mund!« brummte Markham. »Ich habe genug Ärger, auch
ohne deine respektlosen Kommentare.«

		Als wir durch die massive, geschnitzte Eichentür traten, wurden
wir von dem Stellvertreter des Staatsanwalts Dinwiddie begrüßt,
einem ernsthaften, kräftigen jungen Mann mit vorzeitig gefurchtem
Gesicht, dessen Aussehen einem den Eindruck gab, als lägen die
meisten Laster der Menschheit ausschließlich auf seinen
Schultern.

		»Guten Morgen, Chef«, begrüßte er Markham, offensichtlich höchst
erleichtert. »Ich bin verdammt froh, daß Sie hier sind. Dieser Fall
wird noch viel Staub aufwirbeln. Glasklarer Mordfall – und keine
einzige Spur.«

		Markham nickte finster und sah an ihm vorbei in das Wohnzimmer.
»Wer ist alles da?« fragte er.

		»Der ganze Verein, vom Hauptkommissar angefangen«, antwortete
Dinwiddie.

		In diesem Augenblick kam ein großer, schwerer Mann in mittleren
Jahren und kurz geschnittenem, hellgrauem Schnurrbart durch den
Eingang zum Wohnzimmer. Als er Markham sah, streckte er steif seine
Rechte aus. Ich erkannte ihn sofort als Hauptkommissar O' Brien,
der die gesamte hiesige Polizei unter sich hatte. Zurückhaltende
Begrüßungen wurden zwischen ihm und Markham ausgetauscht, dann
wurden ihm Vance und ich vorgestellt. O'Brien bedachte uns je mit
einem kurzen, schweigenden Kopfnicken und wandte sich dann wieder
dem Wohnzimmer zu, wohin Markham, Dinwiddie, Vance und ich ihm
folgten.

		Der Raum, in den man durch eine doppelflüglige Tür gelangte, war
weitläufig, fast quadratisch und sehr hoch. Zwei Fenster gaben den
Blick zur Straße frei; und an der äußersten Rechten der Nordwand,
gegenüber der Front des Hauses, war noch ein Fenster, durch das man
zum gepflasterten Hof hinaussah. Links von diesem Fenster waren die
Schiebetüren zum dahinterliegenden Eßzimmer.

		Der Raum war mit prunkvoller Üppigkeit ausgestattet. An den
Wänden hingen mehrere kostbare Gemälde von Rennpferden und einige
ausgestopfte Jagdtrophäen. Ein farbenprächtiger Orientteppich
bedeckte fast den ganzen Fußboden. In der Mitte der östlichen Wand,
gegenüber der Eingangstür, war ein gigantischer Kamin, dessen Sims
aus Marmor gehauen war. Diagonal dazu, in der rechten Ecke des
Raumes, stand ein Piano aus Walnußholz mit Kupferbeschlägen. Dann
gab es noch einen verglasten Bücherschrank aus Mahagoniholz, einen
kostbaren Schreibtisch, eine venezianische Truhe mit
Perlmuttereinlegearbeiten, einen Teakholztisch mit einem mächtigen
kupfernen Samowar und einen Mitteltisch, der fast sechs Fuß lang
war. An der Tischseite, die dem Flur am nächsten war, stand, mit
der Rückenlehne zu den Vorderfenstern, ein sehr großer Korbsessel
mit breiter, fächerartiger Rückenlehne. [bookmark: page14]

		In diesem Sessel saß Alvin Benson – die Leiche.

		Bensons Körper ruhte in einer so natürlichen Haltung in dem
Sessel, daß man eigentlich erwartete, er müßte sich jeden
Augenblick umdrehen und uns fragen, warum wir ihn störten. Sein
Kopf lehnte an der Rückenlehne des Sessels. Sein rechtes Bein war,
wie in bequemer Entspannung, über das linke gekreuzt. Sein rechter
Arm ruhte leicht auf dem Tisch und sein linker Arm auf der
Sessellehne. Aber was den Eindruck der Natürlichkeit besonders
überzeugend vermittelte, war ein kleines Buch, das er in seiner
rechten Hand hielt. Sein Daumen lag zwischen den Seiten, die er
offensichtlich zuletzt gelesen hatte.

		Er war von vorn durch die Stirn erschossen worden; und das
kleine kreisrunde Loch war jetzt beinahe schwarz, weil das Blut an
den Rändern der Wunde geronnen war. Ein großer dunkler Fleck auf
dem Teppich hinter dem Sessel bezeichnete den Punkt, wo die Kugel,
aus dem Schädel wieder austretend, gelandet war.

		Er hatte ein altes Smoking-Jackett und rote Filzpantoffeln an,
aber er trug noch immer seine Ausgehhose und das Abendhemd, wenn
auch der Kragen abgenommen war. Das Kragenband war gelöst. Rein
äußerlich war er nicht als attraktiv zu bezeichnen, denn er war
fast kahlköpfig und etwas mehr als nur untersetzt. Sein Gesicht war
schlaff, und die Schwammigkeit seines Halses wurde durch den
fehlenden Kragen nur noch unterstrichen. Mit einem leichten Schauer
beendete ich meine kurze Beobachtung und wandte mich den übrigen
Anwesenden im Raum zu.

		Zwei kräftige Männer mit gewaltigen Händen und Füßen, die
schwarzen Filzhüte weit ins Genick geschoben, untersuchten minuziös
die eisernen Gitter vor den Frontfenstern. Sie schienen sich
besonders für die Stellen zu interessieren, an denen die Eisenstäbe
in die Wand zementiert waren. Einer von den beiden hatte gerade mit
beiden Händen das Gitter gepackt und rüttelte daran, um die
Festigkeit zu prüfen. Ein anderer Mann mit einem kleinen blonden
Schnurrbart stand über den Kamin gebeugt und starrte auf die
staubigen Scheite. Am anderen Ende des Tisches stand ein dicker
Mann im blauen Anzug und mit Derbymütze, die Hände in die Hüften
gestemmt, und betrachtete die stumme Gestalt in dem Sessel. Seine
harten, hellblauen Augen hatten sich leicht verengt. Er starrte
angestrengt auf Bensons Leiche, als hoffte er, durch ausdauernde
Konzentration hinter das Geheimnis des Mordes zu kommen.

		Ein anderer Mann stand an dem rückwärtigen Fenster. Er hatte in
das eine Auge eine Juwelierlupe geklemmt und studierte einen
kleinen Gegenstand, den er in der Hand hielt. Ich hatte Fotos von
ihm gesehen und daher wußte ich, daß es Captain Carl Hagedorn war,
der berühmteste Feuerwaffenexperte Amerikas. Er war ein großer,
breitschultriger Mann, ungefähr fünfzig Jahre alt, und sein
schwarzer, glänzender Anzug war mehrere Nummern zu groß für [bookmark: page15] ihn. Sein Kopf war rund
und unnatürlich groß, und seine Ohren schienen in den Schädel
eingesunken zu sein. Sein Mund war hinter einem struppigen,
graumelierten Bart verborgen. Captain Hagedorn arbeitete schon seit
dreißig Jahren mit der New Yorker Polizei zusammen, und wenn er
auch wegen seiner Art und seines Aussehens bespöttelt wurde, war er
doch ein Mann, der von allen Seiten respektiert wurde.

		Im hinteren Teil des Raumes, nahe der Tür zum Eßzimmer, standen
zwei Männer zusammen und unterhielten sich ernsthaft. Der eine war
Inspektor William M. Moran, Hauptkommissar des Detektivbüros; der
andere war Sergeant Ernest Heath von der Mordkommission, von dem
uns Markham schon erzählt hatte.

		Als wir mit Hauptkommissar O'Brien das Zimmer betraten, ließ
jeder einen Augenblick lang von seiner Beschäftigung ab und sah den
Staatsanwalt an, nicht mit Begeisterung, jedoch voller Respekt.

		Inspektor Moran und Sergeant Heath traten vor. Nach kurzem
Händeschütteln stellte Markham Vance und mich vor und erklärte,
warum wir uns hier befanden. Der Inspektor verbeugte sich höflich
und akzeptierte unser Eindringen, aber mir fiel auf, daß Heath
Markhams Erklärungen völlig überhörte und uns auch weiterhin so
behandelte, als ob wir gar nicht da wären.

		Inspektor Moran unterschied sich von den anderen Leuten im
Zimmer. Er war ungefähr sechzig Jahre alt, hatte weißes Haar, einen
braunen Schnurrbart und war makellos gekleidet. Er wirkte eher wie
ein erstklassiger Makler der Wall Street als wie ein Polizist.

		»Ich habe den Fall Sergeant Heath übertragen, Mr. Markham«,
erklärte er in tiefer, wohlklingender Stimme. »Es sieht so aus, als
gäbe es einigen Ärger, bevor die Sache ausgestanden ist. Sogar der
Hauptkommissar hielt es für notwendig, uns mit seiner Gegenwart
moralische Unterstützung zukommen zu lassen, denn er ist schon seit
acht Uhr früh hier.«

		Inspektor O'Brien hatte uns gleich nach Betreten des Zimmers
verlassen. Er stand jetzt zwischen den beiden Fenstern und sah dem
Treiben mit ernstem, undurchdringlichem Gesicht zu.

		»Nun, ich glaube, ich werde jetzt gehen«, setzte Moran hinzu.
»Man hat mich schon um halb acht aus dem Bett geholt. Ich habe noch
nicht einmal gefrühstückt. Jetzt, da Sie hier sind, werde ich
sowieso nicht mehr gebraucht.« Man gab sich wieder die Hände.

		Als er gegangen war, wandte sich Markham an seinen Assistenten:
»Kümmern Sie sich um diese beiden Herren, ja, Dinwiddie? Sie kennen
sich überhaupt nicht aus und wollen wissen, wie so eine
Untersuchung durchgeführt wird. Erklären Sie ihnen alles.«

		Dinwiddie nahm seinen Auftrag begeistert an.

		 

		Während wir drei uns rein instinktiv dem Ermordeten zuwandten –
schließlich war er die Hauptperson dieses Dramas – hörte ich, wie
[bookmark: page16] Heath resigniert
sagte: »Jetzt werden Sie wohl den Fall übernehmen, Mr.
Markham.«

		Dinwiddie und Vance unterhielten sich miteinander, und ich
beobachtete Markham, nachdem was er uns über die Rivalität zwischen
der Polizei und der Staatsanwaltschaft erzählt hatte, mit großem
Interesse.

		Markham lächelte Heath höflich an und schüttelte den Kopf.
»Nein«, entgegnete er, »ich bin hier, um mit Ihnen
zusammenzuarbeiten. Deshalb möchte ich auch, daß unser Verhältnis
von vornherein geklärt ist. Ich wäre gar nicht da, wenn mich nicht
Major Benson heute früh angerufen und darum gebeten hätte, daß ich
mich persönlich um die Sache kümmere. Und ich möchte unbedingt, daß
mein Name aus dieser Geschichte herausgehalten wird. Es ist leider
ziemlich bekannt, daß der Major ein alter Freund von mir ist.
Deshalb wird es viel besser sein, wenn meine Verbindung mit diesem
Fall nicht an die große Glocke kommt.«

		Ich konnte nicht verstehen, was Heath murmelte, aber er schien
doch beruhigt zu sein.

		»Wenn bei dieser Angelegenheit irgendwelcher Ruhm zu ernten
ist«, fuhr Markham fort, »so wird ihn die Polizei bekommen; deshalb
halte ich es auch für richtig, daß Sie sich mit den Reportern
unterhalten. Und sollte es Schwierigkeiten geben«, fügte er
gutmütig hinzu, »wird das ebenfalls eine Angelegenheit Ihrer Leute
sein.«

		»Das ist nur fair«, gab Heath zu.

		»Also dann, Sergeant, gehen wir an die Arbeit«, sagte
Markham.

	
		
		3. Die Handtasche einer jungen Dame

		Freitag, 14. Juni, 9.30 Uhr

		Der Staatsanwalt und Heath gingen zu der Leiche und blieben
davor stehen. »Sehen Sie«, erklärte Heath, »er ist genau von vorn
erschossen worden. Es war ein Schuß von großer Wucht, denn das
Geschoß ist am Hinterkopf wieder ausgetreten und gegen die
Holzverkleidung dort drüben am Fenster geprallt.« Er wies auf einen
Punkt in der Holztäfelung etwa eine Handbreit über dem Fußboden,
nicht weit vom Vorhang des ersten Fensters entfernt. »Wir haben die
Geschoßhülse gefunden und Captain Hagedorn hat die Kugel.«

		Er wandte sich an den Feuerwaffenexperten. »Wie sieht es aus,
Captain? Irgend etwas Besonderes?«

		Hagedorn hob langsam den Kopf und sah Heath stirnrunzelnd an.
Dann, nach einem Moment des Schweigens, antwortete er mit Bedacht:
»Das Geschoß stammt aus einer fünfundvierziger Armeepistole, einem
automatischen Colt.« [bookmark: page17]

		»Kann man schon sagen, wie nahe die Waffe an Benson
herangehalten wurde?« fragte Markham.

		»Jawohl, Sir, kann man«, antwortete Hagedorn in seiner
bedächtigen Weise. »Wahrscheinlich zwischen fünf und sechs
Fuß.«

		Heath schnaufte. »Wahrscheinlich«, wiederholte er zu Markham
gewandt. »Aber wenn es der Captain sagt, können Sie Gift darauf
nehmen. Verstehen Sie, Sir, höchstens eine Vierziger oder
Fünfundvierziger kann einen Mann aufhalten, und diese
Stahlmantelgeschosse gehen durch einen menschlichen Schädel, als
wäre er aus Butter. Aber wenn das Geschoß danach noch tief in das
Holz da drüben eindrang, mußte die Mündung der Pistole schon sehr
nah an ihrem Opfer sein; und da es andererseits keinerlei
Pulverspuren im Gesicht gibt, kann man sich hundertprozentig auf
die vom Captain angegebene Entfernung verlassen.«

		In diesem Augenblick hörten wir, wie sich die Haustür öffnete
und wieder schloß, und Dr. Doremus, der Gerichtsmediziner, kam in
Begleitung von seinem Assistenten herein. Er gab Markham und
Inspektor O'Brien die Hand und nickte Heath freundlich zu. »Ich
konnte leider nicht eher kommen«, entschuldigte er sich.

		Er war ein nervöser Mann mit stark zerfurchtem Gesicht. »Was
haben wir denn hier?« fragte er sofort und machte ein angewidertes
Gesicht beim Anblick der Leiche im Sessel.

		»Das sollen Sie uns ja sagen, Doc«, gab Heath zurück.

		Dr. Doremus ging auf den Toten zu, mit der Gleichgültigkeit, die
man bei langjähriger Tätigkeit in seinem Beruf wohl automatisch
bekommt. Zuerst untersuchte er eingehend das Gesicht des Toten. Ich
glaube, er suchte nach Pulverspuren. Dann sah er sich das
Einschußloch in der Stirn an und die zerfaserte Wunde am
Hinterkopf. Er hob den Arm des Toten in die Höhe und beugte die
Finger. Vorsichtig bewegte er den Kopf von einer Seite auf die
andere. Als er sich sein Bild über das Stadium der Todesstarre
gemacht hatte, wandte er sich an Heath. »Können wir ihn da drüben
auf die Anrichte legen?«

		Heath warf einen fragenden Blick auf Markham. »In Ordnung,
Sir?«

		Markham nickte, und Heath winkte den beiden Männern an den
Vorderfenstern und befahl ihnen, die Leiche auf die Anrichte zu
legen. Der Tote behielt seine sitzende Position bei – wegen der
eingetretenen Muskelstarre nach dem Tode –, bis der Doktor zusammen
mit seinem Assistenten mit sanfter Gewalt die Glieder ausstreckte.
Dann zog man ihn aus, und der Doktor untersuchte den Körper
sorgfältig nach anderen Verletzungen. Besonders eingehend befaßte
er sich mit den Armen. Er öffnete auch beide Hände weit und
erforschte eingehend die Handflächen. Schließlich richtete er sich
wieder auf und wischte sich die Hände in einem großen
Seidentaschentuch ab. [bookmark: page18]

		»Durch die linke Stirnhälfte erschossen«, erklärte er. »Genau
von vorn. Die Kugel ging glatt durch den Schädel. Austrittswunde am
linken Hinterkopf. Sie haben die Kugel ja sicherlich gefunden. Er
war wach, als er erschossen wurde, und der Tod trat sehr plötzlich
ein – wahrscheinlich wußte er nicht einmal, woher der Schuß kam.
Der Tod ist eingetreten vor – sagen wir mal – acht Stunden;
vielleicht auch schon eher.«

		»Dann wäre vielleicht eine halbe Stunde nach Mitternacht die
genaue Zeit?« fragte Heath.

		Der Doktor sah auf seine Armbanduhr. »Paßt genau. Gibt es sonst
noch etwas?«

		Keiner antwortete, und nach einer längeren Pause sprach der
Hauptkommissar. »Wir hätten Ihren Bericht gern heute noch,
Doktor.«

		»Das mache ich schon«, antwortete Dr. Doremus, schloß seine
Arzttasche und übergab sie seinem Assistenten. Nach erneutem
Händeschütteln verließ er das Haus.

		Heath wandte sich an den Detektiv, der an dem Tisch gestanden
hatte, als wir angekommen waren. »Burke, rufen Sie das Hauptbüro
an. Man soll die Leiche abholen – und die sollen sich beeilen. Und
dann gehen Sie wieder ins Büro und warten dort auf mich.«

		Burke grüßte und verschwand.

		Dann wandte sich Heath an die beiden Männer, die das Gitter vor
den Fenstern untersucht hatten. »Was ist damit?«

		»Nichts, Sergeant«, war die Antwort. »Stark wie im Gefängnis,
alle beide. Durch dieses Fenster ist niemand hereingekommen.«

		»Sehr gut«, sagte Heath. »Ihr beide geht jetzt zusammen mit
Burke auch ins Büro.«

		Als sie verschwunden waren, kam der Mann im blauen Anzug mit
Derbymütze, der sich ausschließlich mit dem Kamin befaßt hatte, zu
uns und legte zwei Zigarettenstummel auf den Tisch. »Die da habe
ich unter den Scheiten gefunden, Sergeant«, erklärte er. »Ist zwar
nicht viel, aber das ist alles.«

		»In Ordnung, Emery.« Heath warf einen kurzen Blick auf die
Zigarettenstummel. »Sie können auch gehen. Ich treffe Sie später im
Büro.«

		Jetzt kam Hagedorn auf uns zu. »Ich glaube, ich gehe jetzt
auch«, brummte er. »Aber dieses Geschoß möchte ich noch ein
Weilchen behalten. Es hat seitlich einige seltsame Einkerbungen.
Sie brauchen es doch im Moment nicht, Sergeant?«

		Heath lächelte. »Was soll ich damit anfangen, Captain? Behalten
Sie es. Aber verlieren Sie es nicht.«

		»Ich verliere es schon nicht«, versicherte Hagedorn. Ohne auch
nur einen Blick auf den Staatsanwalt oder den Hauptkommissar zu
werfen, ging er aus dem Zimmer.

		Vance, der neben mir nahe der Tür stand, wandte sich um und
[bookmark: page19] folgte Hagedorn
in den Flur. Die beiden unterhielten sich einige Minuten lang mit
gedämpften Stimmen. Vance schien die Fragen zu stellen, und obwohl
ich nicht nahe genug war, um sie richtig zu verstehen, schnappte
ich einige Worte wie ›Flugbahn‹, ›Schußgeschwindigkeit‹,
›Abschußwinkel‹, ›Aufschlag‹, ›Durchschlagskraft‹ und ›Verformung‹
auf. Ich fragte mich, was zu diesem seltsamen Verhör geführt
hatte.

		Als Vance sich bei Hagedorn für seine Informationen bedankte,
betrat O'Brien den Flur. »Lernen Sie dazu?« fragte er gutmütig
lächelnd Vance. Und dann, ohne eine Antwort abzuwarten: »Kommen
Sie, Captain, ich fahre Sie in die Stadt.«

		Das schnappte Markham auf. »Hätten Sie auch noch Platz für
Dinwiddie, Inspektor?«

		»Aber natürlich, Mr. Markham.«

		Die drei verließen das Haus.

		Vance und ich waren jetzt allein in dem Zimmer zurückgeblieben,
zusammen mit Heath und dem Staatsanwalt. Als hätten alle
gleichzeitig denselben Gedanken, ließen wir uns wie auf Kommando in
die herumstehenden Sessel nieder, Vance nahe der Tür zum Eßzimmer,
genau gegenüber dem Sessel, in dem Benson ermordet worden war.

		Wir saßen kaum, als einer der uniformierten Beamten aus dem
Vorraum hereinkam. »Da ist ein Herr draußen, der den zuständigen
Beamten sprechen möchte. Soll ich ihn hereinschicken, Sir?«

		Heath nickte, und wenige Augenblicke später trat ein
rotgesichtiger Ire ein. Er begrüßte Heath, aber als er den
Staatsanwalt erkannte, wandte er sich mit seinem Bericht an
Markham.

		»Ich bin der Polizist McLaughlin, Sir«, informierte er uns »und
ich hatte letzte Nacht Dienst in diesem Bezirk. Ich glaube, es war
ungefähr Mitternacht, als ich auf meiner Streife einen grauen
Cadillac vor diesem Haus stehen sah. Er fiel mir besonders deshalb
auf, weil aus dem Kofferraum ein ganzes Bündel überlanger
Angelruten herausragte. Außerdem waren sämtliche Scheinwerfer
eingeschaltet. Als ich heute früh von dem Mord hörte, habe ich
meinem Vorgesetzten von dem Wagen berichtet, und er schickt mich
her, um Ihnen davon zu berichten.«

		»Ausgezeichnet«, sagte Markham, dann nickte er Heath zu.

		»Vielleicht hat es etwas zu bedeuten«, gab dieser zweifelnd zu.
»Wie lang stand dieser Wagen vor der Tür?«

		»Auf jeden Fall eine gute halbe Stunde. Er war schon vor zwölf
da, und als ich so ungefähr um zwölf Uhr dreißig zurückkam, stand
er immer noch vor dem Haus. Als ich dann wieder vorbeikam, war er
allerdings verschwunden.«

		»Sonst haben Sie nichts gesehen? Niemand im Wagen oder jemand in
der Nähe, dem der Wagen gehören könnte?«

		»Nein, Sir, ich habe nichts bemerkt.« [bookmark: page20]

		Es wurden ihm noch einige Fragen gestellt; aber sonst hatte er
offenbar nichts zu berichten, und so wurde der Polizist
entlassen.

		»Auf jeden Fall«, bemerkte Heath, »können wir diese
Autogeschichte gut den Reportern verkaufen.«

		Vance hatte während der Befragung von McLaughlin unaufmerksam
vor sich hinträumend dagesessen – ich bezweifle, daß er überhaupt
mehr als die ersten paar Worte des Polizisten mitbekommen hatte.
Mit einem unterdrückten Gähnen stand er auf und schlenderte zum
Tisch herüber. Er nahm eine der Zigarettenkippen in die Hand, die
am Kamin gefunden worden waren. Er rollte sie zwischen Daumen und
Zeigefinger hin und her und riß schließlich mit dem Daumennagel das
Papier auf. Dann hielt er sich den Tabak unter die Nase.

		Heath, der ihn lauernd beobachtet hatte, beugte sich plötzlich
in seinem Sessel vor.

		»Was machen Sie da?« wollte er wissen.

		Vance hob erstaunt die Augenbraue. »Ich rieche nur an dem
Tabak«, antwortete er. »Er ist ziemlich mild, wissen Sie, aber eine
sehr edle Mischung.«

		Heath war wütend. »Es wäre besser, wenn Sie die Finger davon
ließen, Sir«, sagte er. Dann musterte er Vance von oben bis unten.
»Tabakfachmann?« fragte er mit kaum verhohlenem Sarkasmus.

		»Bestimmt nicht«, sagte Vance.

		Jetzt mischte sich Markham ein. »Du solltest hier wirklich
nichts anfassen, Vance. Man weiß nie, was sich nachher als wichtig
herausstellen wird. Diese Zigarettenstummel können möglicherweise
später wichtige Beweisstücke werden.«

		»Beweisstücke?« fragte Vance ungläubig. »Du lieber Himmel, das
glaubst du doch selbst nicht.«

		Markham war verärgert, und Heath kochte innerlich, aber er sagte
nichts. Im Gegenteil, er bezwang sich und lächelte sogar.

		»Wie sieht es nun wirklich aus, Sergeant?« fragte Markham.

		»Dinwiddie hat mir nur einige Informationen gegeben.«

		Heath räusperte sich. »Wir wurden kurz vor sieben Uhr
informiert. Bensons Haushälterin, eine Mrs. Platz, rief auf der
zuständigen Wache an und berichtete, daß sie Mr. Benson tot
aufgefunden habe. Sie bat darum, daß jemand vorbeikommen möge.
Diese Nachricht wurde natürlich sofort an das Hauptkommissariat
weitergeleitet. Burke und Emery hatten Dienst. Sie informierten
Inspektor Moran und kamen hierher. Ein paar Beamte vom hiesigen
Revier waren schon da und schnüffelten herum. Als ich ankam, waren
diese Burschen schon wieder verschwunden, und drei Leute von der
Mordkommission waren zu Burkes und Emerys Unterstützung
eingetroffen. Der Inspektor hatte außerdem Captain Hagedorn
angerufen – er hielt den Fall für gewichtig genug, um ihn sofort
hierher zu bitten –, und der Captain war gerade erst angekommen,
als Sie aufkreuzten. [bookmark: page21] Mr. Dinwiddie war gleich nach dem Inspektor
eingetroffen, und er hat Sie sofort angerufen. O'Brien war schon
etwas vor mir da. Ich habe sofort diese Mrs. Platz verhört; und
meine Leute waren mit der Spurensicherung beschäftigt, als Sie
auftauchten.«

		»Ich glaube, wir unterhalten uns besser noch einmal mit Mrs.
Platz«, schlug Markham vor. »Aber vorher: hat sich in diesem Zimmer
irgend etwas Brauchbares gefunden? Irgend etwas, das uns
weiterbringen könnte?«

		Heath zögerte einen Augenblick, dann zog er aus seiner
Jackentasche eine Damenhandtasche und ein Paar lange weiße
Abendhandschuhe heraus. Er warf sie auf den Tisch.

		»Nur das hier«, sagte er. »Einer der Uniformierten fand sie auf
dem einen Ende des Kaminsimses liegen.«

		Nach einer flüchtigen Betrachtung der Handtasche, öffnete
Markham die Handtasche und schüttete ihren Inhalt auf die
Tischplatte.

		Die Handtasche war aus feinem Goldgeflecht, und in den Verschluß
waren zwei winzige Saphire eingelegt. Sie war außergewöhnlich
klein, offensichtlich eine Abendhandtasche. Der Inhalt, den Markham
jetzt betrachtete, bestand aus einem seidenbezogenen
Zigarettenetui, einem kleinen goldenen Parfümzerstäuber, einer
winzigen Puderdose, einem hübschen kleinen Zigarettenhalter, einem
goldgefaßten Lippenstift, einem gestickten Taschentuch mit den
Initialen ›M. St. C.‹ und einem Yale-Sicherheitsschlüssel.

		»Damit sollte sich schon etwas anfangen lassen«, sagte Markham
und wies auf das Taschentuch.

		»Ja, und ich glaube, daß die Tasche der Frau gehört, mit der
Benson gestern abend aus war. Die Haushälterin sagte mir, daß er
eine Verabredung hatte und zum Abendessen ausging. Sie hörte jedoch
nicht mehr, wann Benson zurückgekommen ist. Auf jeden Fall sollte
es uns ohne allzu große Mühe gelingen diese Miß ›M. St. C.‹ zu
finden.«

		Markham hatte noch einmal das Zigarettenetui zur Hand genommen,
und als er es umdrehte, fielen etliche Krümel vertrockneten Tabaks
auf die Tischplatte.

		Heath stand plötzlich auf.

		»Vielleicht stammen die Zigaretten aus diesem Etui«, meinte er.
Er nahm die Zigarettenkippe und betrachtete sie eingehend. »Es ist
tatsächlich eine Damenzigarette. Und es sieht auch so aus, als wäre
sie mit einer Zigarettenspitze geraucht worden.«

		»Sie entschuldigen, wenn ich anderer Meinung bin, Sergeant«,
ließ sich Vance hören. »Sie nehmen es sicher nicht übel. Aber am
Ende der Zigarette ist eine winzige Spur von Lippenstift. Wegen des
goldenen Mundstücks ist es schwer zu erkennen.«

		Heath sah Vance scharf an; er war zu überrascht, um böse zu
werden. Nach neuerlichem Studium der Zigarettenkippe wandte er sich
an Vance. [bookmark: page22]

		»Vielleicht können Sie aufgrund der Tabakkrümel auch sagen, ob
die Zigaretten aus diesem Etui stammten«, meinte er.

		»Wenn man das wüßte«, antwortete Vance und erhob sich. Er nahm
das Etui, öffnete es und klopfte es auf der Tischplatte aus. Dann
steckte er den Zeigefinger tief in das Etui und fischte eine kleine
Zigarette heraus, die offensichtlich am Boden des Etuis
plattgedrückt worden war.

		»Meine kriminalistische Begabung ist jetzt nicht mehr
notwendig«, sagte er. »Selbst mit bloßem Auge kann man nun
erkennen, daß es sich um die gleichen Zigaretten handelte – oder
nicht, Sergeant?«

		Heath grinste gutmütig. »Da haben wir etwas, Mr. Markham.« Und
sorgfältig verstaute er die Zigarette und die Kippe in einem
Umschlag, den er beschriftete und einsteckte.

		»Jetzt siehst du schon, Vance«, sagte Markham, »wie wichtig
diese Zigarettenkippen waren.«

		»Eigentlich nicht«, sagte Vance. »Welchen Wert könnte schon eine
Zigarettenkippe haben? Man kann sie ja nicht mehr rauchen.«

		»Es ist Beweismaterial, mein lieber Freund«, erklärte Markham.
»Man weiß jetzt, daß der Besitzer dieser Tasche gestern abend
zusammen mit Benson zurückgekommen sein muß und auch lange genug
dablieb, um diese beiden Zigaretten zu rauchen.«

		Vance zog in gespieltem Erstaunen die Augenbraue hoch. »So, weiß
man das also? Man stelle sich das vor.«

		»Jetzt braucht man sie nur noch zu finden«, warf Heath ein.

		»Sie ist auf jeden Fall eine recht zierliche Brünette – wenn
Ihnen das bei Ihrer Suche etwas hilft«, sagte Vance, »obwohl ich
mir um nichts in der Welt vorstellen kann, warum Sie diese Dame
behelligen wollen.«

		»Wie kommst du darauf, daß sie eine Brünette ist?« fragte
Markham.

		»Nun, wenn sie es nicht ist«, sagte Vance und ließ sich wieder
in seinen Sessel fallen, »dann sollte sie bald eine Kosmetikerin
aufsuchen, die ihr das richtige Make-up beibringt. Denn Puder und
Lippenstift passen nur zu einer brünetten Frau, mein Lieber.«

		»Ich unterwerfe mich da natürlich ganz deinen Fachkenntnissen«,
sagte Markham. Und dann, zu Heath gewandt: »Ich glaube, wir werden
schon nach einer Brünetten suchen müssen, Sergeant.« [bookmark: page23]

	
		
		4. Die Geschichte der Haushälterin

		Freitag, 14. Juni, 11.00 Uhr

		»So«, meinte Markham, »wie wär's, wenn wir uns jetzt einmal das
Haus ansehen würden? Ich nehme an, daß Sie das schon ziemlich
gründlich getan haben, Sergeant, aber ich würde mich gern selbst
über die Räumlichkeiten informieren. Auf jeden Fall will ich die
Haushälterin erst dann vernehmen, wenn die Leiche abgeholt worden
ist.«

		Heath erhob sich. »Ich möchte mich selbst gern noch einmal
umsehen, Sir.«

		»Hier unten lebte Benson allein«, erklärte Heath. »Mrs. Platz
lebt oben im ersten Stock. Die Küche befindet sich unten.«

		Wir traten unseren Rundgang an. Nacheinander besichtigten wir
die modern eingerichtete, kleine Küche und das Eßzimmer. Dann
standen wir wieder im Flur am Fuß der Treppe, die nach oben
führte.

		»Wie Sie sehen, Mr. Markham«, sagte Heath nach unserem Rundgang,
»muß der Mörder zur Haustür hereingekommen sein. Es gibt keine
andere Möglichkeit. Da Benson allein lebte, war er sicher besonders
vorsichtig. Das einzige Fenster, das nicht vergittert war, war das
hintere im Wohnsalon, aber es war geschlossen und verriegelt.
Außerdem führte es nur in den winzigen Innenhof. Die beiden
vorderen Fenster waren durch die Gitter gesichert; durch sie konnte
niemand hereinkommen. Von dort kam auch nicht der Schuß, denn
Benson wurde aus der anderen Richtung erschossen. Es ist wohl so,
daß der Schütze durch die Haustür hereingekommen sein muß.«

		»Sieht so aus«, sagte Markham.

		»Entschuldigen Sie, wenn ich das sage«, bemerkte Vance, »aber
Benson muß ihn selbst hereingelassen haben.«

		»So?« sagte Heath. Er war nicht überzeugt. »Nun, das werden wir
wohl später noch klären können, hoffe ich.«

		»Zweifellos«, stimmte Vance zu.

		Wir stiegen die Treppe hinauf und gingen in Bensons
Schlafzimmer, das über dem Wohnsalon lag. Das Bett war gemacht und
bewies, daß es die letzte Nacht unbenutzt geblieben war. Die
Vorhänge waren zugezogen. Bensons Abendjacke und die weiße
Hemdbrust hingen über einem Stuhl. Ein geschwungener Kragen und
eine schwarze Abendfliege lagen auf dem Bett, wohin sie Benson
offensichtlich geworfen hatte, als er am Abend nach Hause gekommen
war. Ein Paar Abendschuhe standen neben der Bank am Fußende des
Bettes. In einem Glas Wasser auf dem Nachttisch lag eine
Platinplatte mit vier falschen Zähnen; ein erstklassiges Toupet lag
auf der Frisierkommode. [bookmark: page24]

		Dieser Gegenstand erregte das Interesse von Vance. Er besah sich
das Toupet eingehend aus nächster Nähe. »Höchst interessant«,,
bemerkte er. »Unser verblichener Freund scheint falsches Haar
getragen zu haben; wußtest du das, Markham?«

		»Ich hatte schon immer den Verdacht.«

		Heath, der an der Tür stehengeblieben war, schien ungeduldig zu
werden.

		Wir gingen wieder hinunter, als die Haustür geöffnet wurde und
zwei Männer mit einer Trage hereinkamen. Der Ambulanzwagen war
angekommen, um den Toten ins Leichenschauhaus zu bringen. Die
brutale, geschäftsmäßige Art mit der Bensons Leiche zugedeckt und
auf die Bahre gelegt, dann hinausgetragen und in den Wagen
geschoben wurde, ließ mir einen Schauer über den Rücken jagen.

		»Ich glaube, wir sollten jetzt mit Mrs. Platz sprechen«, sagte
Markham. Heath trat an den Fuß der Treppe und rief der
Haushälterin.

		Gleich darauf erschien eine grauhaarige Frau in mittleren Jahren
im Wohnzimmer. Sie wurde begleitet von einem Mann, der eine dicke
Zigarre rauchte. Mrs. Platz war eine einfache, altmodische,
mütterliche Frau, und sie machte einen guten Eindruck auf mich.

		»Setzen Sie sich, Mrs. Platz«, begrüßte Markham sie
freundlich.

		»Ich bin der Staatsanwalt, und ich hätte einige Fragen an
Sie.«

		Sie setzte sich auf einen Stuhl nahe der Tür und wartete, indem
sie nervös von einem zum anderen blickte. Markhams beruhigende
Stimme schien ihr jedoch wieder Mut zu geben, und ihre Antworten
kamen immer flüssiger.

		»Hat Mr. Benson Waffen im Haus gehabt? Wissen Sie zum Beispiel
von einem Revolver?« fragte er Mrs. Platz schließlich noch.

		Zum erstenmal während dieses Verhörs schien die Frau unsicher zu
werden, ängstlich sogar. »Ja, Sir. Ich glaube, er hatte einen
Revolver«, gab sie zu.

		»Wo bewahrte er ihn auf?«

		Die Frau sah uns fast flehentlich an und zögerte mit der
Antwort, als überlegte sie, ob es ratsam sei, offen zu sprechen.
Dann sagte sie leise: »In der Geheimschublade im Tisch dort. Man
muß auf den kleinen Messingknopf drücken, um sie zu öffnen.«

		Heath sprang auf und drückte auf den von ihr bezeichneten Knopf.
Eine winzige Schublade schoß heraus, und darin lag ein Revolver,
Fabrikat Smith and Wesson, Kaliber achtunddreißig, dessen Griff mit
Perlmutter verziert war. Heath nahm den Revolver heraus; öffnete
das Magazin und besah den Lauf. »Voll«, sagte er.

		Die Frau schien ungeheuer erleichtert zu sein, sie seufzte
hörbar. Markham hatte sich erhoben und sah über Heaths Schulter auf
den Revolver. »Darum sollten Sie sich besser kümmern, Sergeant«,
sagte er; »wenn ich auch noch nicht sehe, was das mit dem Fall zu
tun haben könnte.« [bookmark: page25]

		Er setzte sich wieder und warf einen Blick auf einen Zettel, den
Vance ihm gerade gegeben hatte. »Noch eine Frage, Mrs. Platz: Sie
sagen, Mr. Benson kam früher als gewöhnlich aus dem Büro und
verbrachte die Zeit vor dem Abendessen in diesem Zimmer. Waren
während dieser Zeit irgendwelche Besucher bei ihm?«

		Sie richtete sich ein wenig auf, bevor sie antwortete: »Es kam
niemand, soviel ich weiß.«

		»Aber Sie hätten es doch sicherlich gehört, wenn die Glocke
geläutet hätte?«

		»Es war niemand da«, wiederholte sie.

		»Und letzte Nacht: hat es da irgendwann einmal geläutet, nachdem
Sie schon im Bett waren?«

		»Nein, Sir.«

		»Und Sie hätten es auch gehört, wenn Sie schon geschlafen
hätten?«

		»Jawohl, Sir. Gleich hinter meiner Zimmertür ist eine Klingel.
Sie und die in der Küche klingeln gleichzeitig. Mr. Benson hat sie
so anbringen lassen.«

		 

		Die wichtigsten Tatsachen, die aus dem viertelstündigen Verhör
herauskamen, kann man so zusammenfassen:

		Mrs. Platz war schon seit vier Jahren die Haushälterin von
Benson und seine einzige Bedienstete. Sie lebte mit im Haus, ihr
Zimmer war im oberen Stockwerk.

		Am Nachmittag des vergangenen Tages war Benson außergewöhnlich
früh aus dem Büro nach Haus gekommen – etwa um vier Uhr – und hatte
Mrs. Platz erklärt, daß er an diesem Abend nicht zum Abendessen zu
Haus sein würde. Er war dann allein im Wohnsalon geblieben und
hatte Mrs. Platz gesagt, daß er nicht allzu spät nach Haus kommen
würde. Sie sollte aber nicht auf ihn warten. Das tat sie nämlich
normalerweise, wenn er beabsichtigte, noch Gäste mit nach Haus zu
bringen. Das war das letztemal, daß sie ihn lebend gesehen hatte.
Sie hatte ihn nicht mehr gehört, als er in der Nacht spät nach Haus
kam.

		Sie war etwa um halb elf zu Bett gegangen und hatte wegen der
Hitze die Tür nur angelehnt. Etwas später war sie durch eine laute
Detonation aufgewacht. Es hatte sie erschreckt, und sie hatte die
Nachttischlampe eingeschaltet. Auf ihrem Wecker, den sie jeden
Abend stellte, war es kurz nach halb ein Uhr gewesen. Tatsächlich
war es diese frühe Stunde, die sie beruhigte. Wenn Benson abends
ausging, kam er selten vor zwei Uhr wieder nach Haus; diese
Tatsache und die Ruhe im ganzen Haus ließen sie zu dem Schluß
kommen, daß der Lärm einfach nur eine Fehlzündung von einem Auto
draußen auf der Straße sein mußte. Also hatte sie sich wieder
hingelegt und weitergeschlafen.

		Um sieben Uhr am nächsten Morgen kam sie wie üblich herunter,
[bookmark: page26] und auf dem Weg
zur Haustür, von wo sie die Milch und die Sahne holen wollte,
bemerkte sie Benson. Alle Vorhänge im Wohnsalon waren zugezogen.
Zuerst dachte sie, Benson sei in seinem Sessel eingeschlafen, aber
dann sah sie die Einschußstelle in der Stirn und bemerkte, daß
sämtliche Lichter gelöscht waren. Da wußte sie, daß er tot war.

		Dann hat sie den Mord sofort telefonisch gemeldet.

		 

		»Und nun, Mrs. Platz«, sagte Markham und warf einen Blick auf
die Notizen, die er sich gemacht hatte, »noch eine oder zwei
Fragen, dann werden wir Sie nicht weiter belästigen: Haben Sie in
letzter Zeit irgend etwas an Mr. Benson bemerkt, was Sie zu dem
Schluß kommen lassen könnte, daß er sich über etwas Sorgen machte –
oder, sagen wir, befürchtete er, daß ihm etwas geschehen
könnte?«

		»Nein, Sir,« antwortete die Frau. »Er war im Gegenteil besonders
gut gelaunt während der letzten Woche.«

		»Mir ist aufgefallen, daß die meisten Fenster hier im Parterre
vergittert sind. Hatte er besondere Angst vor Einbrechern?«

		»Nun, eigentlich nicht«, war die zögernde Antwort. »Aber er
sagte manchmal, daß die Polizei heutzutage nichts tauge – Sie
entschuldigen bitte –, und daß man sich in dieser Stadt schon
besser selbst schützen müsse, wenn man keine Schwierigkeiten haben
wollte.«

		Markham wandte sich schmunzelnd an Heath. »Darüber sollten Sie
sich vielleicht einmal Gedanken machen, Sergeant.« Dann wieder an
Mrs. Platz gewandt: »Wüßten Sie irgend jemanden, der etwas gegen
Mr. Benson gehabt haben könnte?«

		»Niemand, Sir«, antwortete die Haushälterin. »Er hatte seine
Besonderheiten, aber jeder mochte ihn gut leiden. Er ging dauernd
auf Parties und gab selbst welche. Ich verstehe nicht, daß ihn
jemand umbringen konnte.«

		Markham warf wieder einen Blick auf seine Notizen. »Ich glaube,
daß das im Augenblick alles ist – oder was meinen Sie Sergeant?
Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

		Heath zögerte einen Augenblick. »Nein, mir fällt auch nichts
mehr ein – aber Sie, Mrs. Platz«, fügte er hinzu und sah die Frau
kalt an, »Sie bleiben hier im Haus, bis wir Ihnen die Erlaubnis
geben, es zu verlassen. Wir werden Sie später noch einmal brauchen.
Sie dürfen auch mit niemandem über diesen Fall sprechen. Zwei
meiner Leute bleiben außerdem noch eine Weile hier.«

		Vance hatte während der letzten Sätze etwas auf ein Stück Papier
gekritzelt, das er Markham gab. Markham sah stirnrunzelnd darauf
und schob die Lippen vor. Dann, nachdem er einen Augenblick
gezögert hatte, wandte er sich erneut an die Haushälterin.

		»Sie sagten eben, Mrs. Platz, daß niemand etwas gegen Mr. Benson
hatte – mochten Sie ihn auch?« [bookmark: page27]

		Die Frau schlug die Augen nieder. »Nun, Sir«, antwortete sie,
»ich arbeitete schließlich nur für ihn, und ich kann mich wirklich
nicht über seine Behandlung beschweren.« Trotz dieser Antwort
machte sie den Eindruck, als wenn sie Benson entweder absolut nicht
mochte oder ihn zumindest ablehnte. Markham ging jedoch nicht
weiter darauf ein.

		Er dankte ihr und entließ sie. Nachdem Mrs. Platz den Raum
verlassen hatte, sah er Vance fragend an. »Aus welcher Überlegung
heraus hast du mir diese Fragen auf den Zettel geschrieben?«

		»Vielleicht war es ein wenig voreingenommen, weißt du«, sagte
Vance, »aber als die Dame sich über die Beliebtheit des
Verblichenen ausließ, hatte ich das Gefühl, daß sie ein wenig
übertrieb. Ganz unbewußt sagte sie etwas anderes als das, was sie
dachte und empfand. Deshalb kam ich auf die Idee, daß sie ihn nicht
sonderlich liebte.«

		»Und wie bist du auf die Waffe gekommen?«

		»Wenn sich Benson vor Einbrechern oder Dieben fürchtete, müßte
er eigentlich auch eine Waffe haben.«

		»Nun, Mr. Vance«, warf Heath ein, »Ihre Neugierde hat auf jeden
Fall einen hübschen kleinen Revolver zutage gefördert, der
wahrscheinlich nie benutzt worden ist.«

		»Übrigens, Sergeant«, entgegnete Vance, ohne sich im geringsten
auf den Sarkasmus des anderen einzulassen, »was halten Sie denn
eigentlich von diesem hübschen kleinen Revolver?«

		»Nun«, antwortete Heath, »ich stelle nur fest, daß Mr. Benson
einen perlmutterverzierten Smith and Wesson in der Geheimschublade
seines Tisches aufbewahrte.«

		»Was Sie nicht sagen – tatsächlich!« erklärte Vance mit ironisch
gespielter Bewunderung. »Welch eine Offenbarung!«

		Markham unterbrach das Geplänkel. »Warum wolltest du über die
Besucher Bescheid wissen, Vance? Ganz offensichtlich ist niemand
dagewesen.«

		»Das war nur so eine Idee. Ich wollte lediglich hören, was die
Platz darauf antworten würde.«

		Heath zog seinen Sessel an den Tisch heran und sagte: »Und
jetzt, Mr. Markham, sollten wir uns über unsere nächsten Schritte
klarwerden, damit wir uns keine doppelte Arbeit machen. Je eher ich
meine Männer in Schwung bringe, um so besser.«

		»Die Nachforschungen sind ganz und gar Ihre Sache, Sergeant. Ich
bin nur da, um Ihnen zu helfen, wenn Sie Hilfe brauchen«, sagte
Markham. [bookmark: page28]

	
		
		5. Informationen werden gesammelt

		Samstag, 15. Juni, vormittags

		Der Mord an Alvin Benson gehörte zu jenen Verbrechen, für die
sich die Öffentlichkeit brennend interessiert, denn es war ein
geheimnisumwitterter Fall. Benson war sehr bekannt gewesen. Er
gehörte zu den oberen Zehntausend von New York, er war ein aktiver
Sportler, ein wilder Spieler und ein Partylöwe, über den die
Zeitungen oft und gern berichtet hatten.

		Bis zur Zeit des Mordes hatte Benson zusammen mit seinem Bruder
Antony ein Maklerbüro in der Wall Street unterhalten. Beide wurden
von den anderen Maklern der Stadt als gerissene Geschäftsleute
betrachtet, vielleicht hielt man sie sogar für ein wenig unseriös.
Sowohl im Temperament als auch im Geschmack unterschieden sich die
Brüder ganz außerordentlich, und außerhalb des Büros sahen sie sich
fast nie. Alvin Benson verbrachte seine ganze Freizeit auf der Jagd
nach dem Vergnügen. Dagegen führte Anthony Benson, der etwas älter
war und im letzten Krieg als Major gedient hatte, ein
konservatives, ruhiges Leben und verbrachte die meisten Abende
still in seinen Clubs. Aber beide waren in ihren jeweiligen Kreisen
sehr angesehen, und gemeinsam betreuten sie ihre vielen Kunden.

		Die Zeitungen beschäftigten sich eingehend mit diesem Fall. In
allen Artikeln wurde immer wieder der graue Cadillac erwähnt, die
perlmutterverzierte Smith and Wesson wurde oft abgebildet. Auch der
große Tisch im Wohnsalon und die Geheimschublade waren fotografiert
worden. Ein Sonntagsblatt ging sogar so weit, einen Experten einen
Aufsatz über Geheimfächer schreiben zu lassen.

		Für die Polizei war der Fall Benson ein Problem. Da es keinen
Anhaltspunkt gab – außer der Damenhandtasche und der Handschuhe –,
konnte man nichts weiter tun, als die Freunde und Geschäftspartner
von Benson befragen. Heath hoffte, so weiterzukommen und
gleichzeitig etwas über die Besitzerin der Handtasche zu erfahren.
Zunächst ergaben sich jedoch keine Anhaltspunkte. Benson hatte
offenbar keine Feinde, er hatte sich mit niemandem ernstlich
gestritten, auch seine geschäftlichen Angelegenheiten schienen in
Ordnung zu sein.

		Als interessanteste Person wurde natürlich zunächst der Major
Anthony Benson verhört. Markham hatte noch am selben Tag, an dem
das Verbrechen entdeckt wurde, mit ihm zusammen zu Mittag gegessen,
und der Major gab bereitwillig jede gewünschte Auskunft. Er
erzählte Markham, daß er zwar die meisten Bekannten seines Bruders
auch flüchtig kannte, sich aber nicht vorstellen könnte, daß einer
von ihnen eines solchen Verbrechens fähig wäre. Er gab jedoch auch
offen zu, daß die Damenbekanntschaften seines Bruders oft [bookmark: page29] recht unkonventionell
waren, und er meinte, daß es vielleicht eine Chance gäbe, hier ein
Motiv für die Tat zu finden.

		Im Anschluß an diese unbefriedigenden Aussagen des Majors hatte
Markham zwei der besten Leute aus dem Detektivbüro für die
Staatsanwaltschaft angefordert. Sie sollten sich um die
Frauenbekanntschaften von Benson kümmern, aber möglichst so, daß
sie nicht den Leuten des Kommissars ins Gehege kämen. Einen der
beiden Männer beauftragte er außerdem, sich mit dem Leben und der
Vergangenheit von Mrs. Platz zu beschäftigen. Das geschah sicher
deshalb, weil sich Vance während der Vernehmung für sie
interessiert hatte.

		Es stellte sich heraus, daß Mrs. Platz in einer kleinen Stadt in
Pennsylvanien als Tochter deutscher Eltern geboren worden war. Ihre
Eltern waren inzwischen tot, und sie war seit mehr als sechzehn
Jahren Witwe. Bevor sie zu Benson gekommen war, hatte sie zwölf
Jahre lang bei einer Familie gearbeitet. Diese Stellung hat sie
aufgeben müssen, weil die Hausfrau in ein Hotel gezogen war. Ihre
frühere Arbeitgeberin erklärte auf Befragen, daß Mrs. Platz ein
Kind, vermutlich eine Tochter, habe. Auch diese Tatsachen brachten
Markham nicht weiter, und er legte den Bericht zu den Akten.

		Heath hatte inzwischen eine stadtweite Suche nach dem grauen
Cadillac eingeleitet, obwohl er kaum an einen direkten Zusammenhang
glaubte. Bei dieser Suche erwiesen sich die Zeitungen durch ihre
Berichte und Veröffentlichungen als sehr nützlich. Ein Hinweis
brachte die Polizei allerdings zu der Vermutung, daß der Cadillac
tatsächlich etwas mit dem Verbrechen zu tun haben könnte. Ein
Straßenkehrer, der von den Angelruten gelesen oder gehört hatte,
die aus dem Kofferraum des Cadillacs herausragten, meldete, daß er
zwei zusammenpassende Angelruten in gutem Zustand gefunden habe,
und zwar im Central Park. Die Frage lautete: Waren diese Angelruten
ein Teil der Ausrüstung, die McLaughlin in dem Cadillac gesehen
hatte? Der Besitzer des Wagens könnte die Angelruten auf der Flucht
verloren oder weggeworfen haben; aber andererseits konnten sie auch
von jemand anderem auf der Fahrt durch den Central Park verloren
worden sein. Sonst gab es keine Hinweise.

		 

		Am Vormittag dieses Tages kam Markham ein wenig verspätet zu
seiner Verabredung mit Vance und mir in den Club. Wir saßen bereits
an unserem Lieblingstisch in der Ecke, als er erschien.

		»Nun, mein Lieber«, begrüßte ihn Vance, »offensichtlich werden
so viele neue Spuren verfolgt, daß die Öffentlichkeit bald mit der
Lösung des Falles rechnen kann – aber wie sieht es in Wirklichkeit
aus?«

		Markham lächelte. »Wie ich sehe, hast du die Zeitungen
gelesen.«

		»Sie lassen sorgfältig alle wichtigen Details aus«, antwortete
Vance. [bookmark: page30]

		»Tatsächlich?« sagte Markham. »Und was, wenn ich fragen darf,
hältst du für die wichtigen Einzelheiten?«

		»Weil ich ein dummer Amateur bin«, sagte Vance, »halte ich
beispielsweise Alvin Bensons Toupet für wichtig.«

		»Sonst noch etwas?«

		»Nun, da waren der Kragen und die Fliege auf dem Bett.«

		»Und«, setzte Markham spöttisch hinzu, »man sollte auch nicht
die falschen Zähne auf dem Nachttisch übersehen.«

		»Volltreffer!« rief Vance aus. »Jawohl, auch die gehören dazu.
Und ich wette, der unvergleichliche Heath hat sie nicht einmal
bemerkt. Aber den anderen Beamten ist bei der Spurensicherung auch
nicht mehr aufgefallen.«

		»Du bist also von den gestrigen Nachforschungen nicht sonderlich
beeindruckt, wie ich sehe«, sagte Markham.

		»Im Gegenteil«, versicherte Vance. »Ich war sehr beeindruckt –
und zwar von der Dummheit, mit der sie betrieben wurden. Es war ein
unglaubliches Meisterstück. Alles, was wichtig und klar zu erkennen
war, wurde sorgfältig übersehen. Es gab mindestens ein Dutzend
Hinweise, die alle in die gleiche Richtung führten, aber nicht
einer wurde bemerkt, weil man sich so eingehend mit der Suche nach
Zigarettenkippen beschäftigte.«

		»Man kann sich ruhig auf die Polizei verlassen, Vance«, sagte
Markham. »Sie schaffen es fast immer.«

		»Ich kann dein Vertrauen nur bewundern«, murmelte Vance. »Aber
sage mir: was weißt du über Bensons Mörder?«

		Markham zögerte. »Das ist jetzt ganz vertraulich«, sagte er
schließlich. »Heute morgen berichtete einer meiner Männer, den ich
auf Bensons Damen angesetzt hatte, daß er die Frau gefunden hat,
die ihre Handtasche und ihre Handschuhe in der Nacht im Haus
gelassen hat. Die Initialen im Taschentuch führten ihn auf die
richtige Spur. Und er hat einige interessante Tatsachen erfahren.
Wie ich annahm, hat sie an diesem letzten Abend mit Benson zu Abend
gegessen. Es ist eine Sängerin. Sie heißt Muriel St. Clair.«

		»So ein Pech«, flüsterte Vance. »Ich hoffte, deine Bluthunde
würden diese Dame nicht entdecken. Ich hatte noch nicht das
Vergnügen, ihre Bekanntschaft zu machen, sonst würde ich ihr eine
Beileidskarte schicken. Jetzt wirst du sie sicher furchtbar
hernehmen?«

		»Ich werde sie selbstverständlich verhören, wenn du das
meinst.«

		Markham wirkte verärgert, und während des Mittagessens sprach er
nur sehr wenig.

		Als wir später im Rauchsalon saßen und nach dem Essen unsere
Zigaretten genossen, erblickte Major Benson, der in der Nähe an
einem Fenster gestanden hatte, Markham und kam herüber zu uns. Er
war ein großer Mann, etwa fünfzig Jahre alt. Er begrüßte Vance und
mich mit einem leichten Kopfnicken und wandte sich dann an den
Staatsanwalt. [bookmark: page31]

		»Markham, seit unserem gestrigen Essen geht mir die ganze Sache
nicht mehr aus dem Kopf. Dauernd habe ich darüber nachgedacht«,
sagte er. »Und ich glaube, ich muß Ihnen noch etwas erzählen. Da
gibt es einen Mann namens Leander Pfyfe, der sehr eng mit Alvin
befreundet war; es ist immerhin möglich, daß er Ihnen sachdienliche
Hinweise geben kann. Er war mir gestern nicht eingefallen, denn er
wohnt nicht in der Stadt. Er lebt irgendwo auf Long Island glaube
ich. Es war nur ein Gedanke. Es ist einfach so, daß ich bei dieser
schrecklichen Geschichte zu keinem einzigen Anhaltspunkt komme.« Er
seufzte kurz auf. Es war offensichtlich, daß er tief bewegt und
erschüttert war.

		»Das war ein guter Einfall, Major«, sagte Markham und machte
sich eine Notiz. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«

		Vance, der während dieser kurzen Unterhaltung geistesabwesend
aus dem Fenster gesehen hatte, wandte sich um und sprach den Major
an. »Was ist mit Colonel Ostrander? Ich habe ihn mehrfach in
Begleitung Ihres Bruders gesehen.«

		Major Benson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur eine
flüchtige Bekanntschaft. Von ihm haben wir nichts zu erwarten.«

		Dann wandte er sich wieder an Markham: »Ich nehme an, daß es
noch entschieden zu früh ist, zu hoffen, daß Sie schon
weitergekommen sind.«

		Markham nahm seine Zigarre aus dem Mund und drehte sie
gedankenvoll zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Immerhin
haben wir herausgefunden, mit wem Ihr Bruder seinen letzten Abend
verbracht hat; und ich weiß, daß diese Person mit ihm zusammen nach
Haus zurückkehrte, kurz nach Mitternacht.« Er zögerte, wie um
abzuwägen, ob es klug sei, weiterzusprechen. Dann sagte er:
»Tatsächlich liegen die Dinge bereits so, daß ich kaum noch mehr
Beweise brauche, um eine Verurteilung zu erreichen.«

		Ein Ausdruck von überraschter Bewunderung flog über das Gesicht
des Majors. »Gott sei Dank, Markham!« sagte er. Und dann legte er
dem Staatsanwalt seine schwere Hand auf die Schulter und sagte:
»Fordern Sie die Höchststrafe – meinetwegen! Wenn Sie mich später
noch brauchen, ich werde ziemlich lange im Club sein.« Damit wandte
er sich um und verließ den Raum.

		»Es kam mir ein wenig kaltblütig vor, den Major so kurz nach dem
Tod seines Bruders mit Fragen zu belästigen«, meinte Markham. »Aber
immerhin, das Leben geht weiter.«

		Vance unterdrückte ein Gähnen. »Warum bloß – zum Teufel noch
mal?« murmelte er vor sich hin. [bookmark: page32]

	
		
		6. Vance bietet eine Meinung an

		Samstag, 15. Juni, 14 Uhr

		Wir saßen noch eine Weile schweigend da und rauchten. Vance sah
auf den Madison Square hinaus, Markham blickte stirnrunzelnd auf
das verblichene Ölporträt des alten Peter Stuyvesant, das über dem
Kamin hing. Dann wandte sich Vance um und sagte lächelnd zu dem
Staatsanwalt: »Ich war immer schon überrascht, Markham, wie schnell
ihr Ermittler von dem in die Irre geführt werdet, was ihr als Spur
bezeichnet. Ihr findet einen Fußabdruck – und der Fall ist für euch
geklärt. Begreift ihr denn niemals, daß man Verbrechen nicht durch
das bloße Vorhandensein von sichtbaren Spuren aufklären kann?«

		Ich glaube, Markham war so überrascht wie ich über diese Kritik,
aber wir kannten Vance beide gut genug, um zu wissen, daß er es
trotz seines lässigen Tonfalls ernst meinte.

		»Würdest du uns also raten, alle offensichtlichen Beweismittel
nicht zu beachten?« fragte Markham.

		»Ja«, erklärte Vance ruhig. »Sie sind nicht nur wertlos, sondern
sogar gefährlich. Das Unglück ist, daß du und deine Leute bei jedem
Verbrechen fest und unerschütterlich davon überzeugt seid, daß der
Verbrecher entweder ein Halbidiot oder zumindest ein blutiger
Anfänger ist. Ist euch denn eigentlich noch nie der Gedanke
gekommen, daß ein Anhaltspunkt, der von einem Detektiv gefunden
werden kann, von dem Verbrecher auch bemerkt wird? Der Verbrecher
wird ihn also entweder entfernen oder so verändern, daß er auf die
falsche Spur führt. Und habt ihr noch nie darüber nachgedacht, daß
jemand, der gerissen genug ist, ein Verbrechen zu planen und
auszuführen, auch durchaus in der Lage ist, so viele Spuren zu
legen, wie er für richtig hält? Ihr Detektive weigert euch
hartnäckig einzusehen, daß der erste Eindruck, den ein Verbrechen
macht, eine bewußte Täuschung sein kann und die Fingerzeige, die
gefunden werden, bewußt als falsche Spuren ausgelegt sein
können.«

		»Ich fürchte«, sagte Markham ironisch, »daß wir mit deiner
Methode nicht sehr viele Kriminelle hinter Schloß und Riegel
gebracht hätten. Du mußt wissen, daß Verbrecher gemeinhin nicht von
Außenstehenden beobachtet werden.«

		»Das ist eben euer fundamentaler Irrtum«, bemerkte Vance lässig.
»Jedes Verbrechen kann von Außenstehenden wahrgenommen werden,
genau wie jeder schöpferische Akt in der Kunst. Es stimmt einfach
nicht, daß kein Mensch den Kriminellen oder den Künstler
tatsächlich bei seiner Arbeit sieht. Der moderne Detektiv würde
sich zweifellos weigern zu glauben, daß Rubens die
Kreuzabnahme in der Kathedrale von Antwerpen gemalt hat,
wenn er genug Beweise [bookmark: page33] hätte, daß Rubens zu dieser Zeit verreist war,
beispielsweise in einer diplomatischen Mission. Und doch, mein
Lieber, wäre eine solche Annahme sehr voreingenommen. Selbst wenn
die Beweise des Gegenteils überwältigend wären, würde das Bild
selbst zur Genüge beweisen, daß es von niemand anderem als von
Rubens sein kann. Es trägt die unauslöschlichen Züge seiner
Persönlichkeit und seines Genies – und zwar nur seines.«

		»Ich bin kein Ästhet«, erinnerte ihn Markham, »ich bin nur ein
schlichter, praktischer Staatsanwalt, und wenn es darum geht,
hinter ein Verbrechen zu kommen, ziehe ich eben greifbare Beweise
metaphysischen Hypothesen vor.«

		»Deine Vorliebe, mein lieber Freund«, entgegnete Vance, »wird
dich unausweichlich in viele peinliche Irrtümer verwickeln.«
Langsam zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch zur
Decke.

		»Betrachten wir zum Beispiel deine Schlüsse in diesem Mordfall«,
fuhr er fort, ohne sich im geringsten aufzuregen. »Du arbeitest
unter der schwerwiegenden falschen Voraussetzung, daß du die Person
kennst, die Benson umgebracht hat. Soviel hast du immerhin dem
Major gegenüber durchblicken lassen. Und du sagtest, daß du fast
genug Beweise hast, um eine Verurteilung herbeizuführen. Zweifellos
besitzt du etwas, was wie ein überzeugender Beweis aussieht. Aber
in Wirklichkeit hast du die schuldige Person überhaupt noch nicht
im Auge, weißt du. Du bist dabei, ein armes Mädchen zu verteufeln,
das überhaupt nichts mit dem Fall zu tun hat.«

		Markham wirbelte herum. »So!« schnaubte er. »Ich bin also dabei,
eine unschuldige Person zu verteufeln, wie? Da meine Assistentin
und ich die einzigen sind, die das Material kennen, das ihre Schuld
beweist, bist du vielleicht so freundlich, mir mitzuteilen, durch
welche okkulten Umstände du von der Unschuld dieser Frau erfahren
hast?«

		»Weißt du, das ist ganz einfach«, antwortete Vance. »Du hast den
Mörder deshalb nicht im Blick, weil die Person, die dieses
Verbrechen begangen hat, klug und gerissen genug ist, sich darum zu
kümmern, daß kein Beweismaterial herumliegt, das du oder deine
Assistenten finden könnten.« Sein Ton war von einer
Selbstverständlichkeit, die keine Widerrede duldete.

		Markham lachte spöttisch auf. »Kein Gesetzesbrecher«, orakelte
er, »ist raffiniert genug, um alle Spuren zu vertuschen. Selbst der
geringste Anlaß kann dazu führen, daß etwas aufgedeckt wird, was
unweigerlich auf seine Spur führt. Ganz gleich, wie lange und
gründlich er sein Verbrechen planen mag – irgendwo ist immer ein
loses Ende, was ihn schließlich überführt.«

		»Eine feststehende Tatsache?« meinte Vance. »Nein, mein lieber
Freund – nur ein konventioneller Aberglaube, der sich auf die
kindischen Vorstellungen der unfehlbaren, ausgleichenden
Gerechtigkeit gründet. Ich kann mir denken, wie diese Vorstellung
der Öffentlichkeit [bookmark: page34] gefällt; das ist wie Wahrsagen, weißt du. Aber
– und darauf gebe ich dir mein Wort – es erschreckt mich, wenn ich
daran denke, wie du, alter Freund, dich für solche Märchen hergibst
und dich ihnen sogar verschreibst.«

		»Laß es dir nicht den Tag verderben«, meinte Markham
zynisch.

		»Sieh dir nur mal die ungelösten, also erfolgreichen Verbrechen
an, die jeden Tag geschehen«, fuhr Vance fort, ohne sich um die
beißende Ironie des anderen zu kümmern. »Verbrechen, welche die
besten Detektive verblüffen, nicht wahr? Tatsache ist, daß nur
solche Verbrechen gelöst und aufgedeckt werden, die von Dummköpfen
geplant und durchgeführt werden. Wann immer ein Mann von mittlerer
Intelligenz deshalb ein Verbrechen vorhat, führt er es mit nur sehr
geringen Schwierigkeiten durch und kann sich ziemlich sicher darauf
verlassen, daß er nicht entdeckt werden wird.«

		»Unaufgeklärte Verbrechen«, warf Markham unwillig ein, »gibt es
dann, wenn die Polizei kein Glück hat. Dabei ist es völlig
unwichtig, ob sich der Verbrecher besonders klug verhielt.«

		»Unglück« – Vances Stimme war beinahe süßlich – »ist kein
Argument. Ein Mann mit einem klaren Kopf und genügender Intelligenz
wird nicht vom Pech verfolgt. Nein, Markham, ungelöste Verbrechen
sind ganz einfach solche Verbrechen, die intelligent geplant und
durchgeführt wurden. Und der Benson-Mord fällt eben in diese
Kategorie. Wenn du deshalb nach einigen Stunden
Nachforschungsarbeit behauptest, du wüßtest ziemlich sicher, wer
ihn begangen habe, muß ich dir einfach widersprechen.« Er
unterbrach sich und sog nachdenklich an seiner Zigarette. »Die
Nachforschungsmethoden, die von euch benützt werden, können euch
fast überall hinführen. Als Beweis dieser These nenne ich nur die
unglückliche junge Dame, die du gerade um ihre Freiheit bringen
willst.«

		Markham, der seinen Ärger hinter einem Lächeln verborgen hatte,
fuhr herum, und giftete Vance an: »Zufällig ist es so, daß ich sehr
stichhaltige Beweise gegen deine ›unglückliche junge Dame‹
habe.«

		Vance war ungerührt. »Und doch«, bemerkte er trocken, »kann es
eine Frau unmöglich gewesen sein.«

		Ich sah, daß Markham wütend war. Als er sprach, nahm er sich
eisern zusammen. »So, eine Frau kann es nicht gewesen sein – ganz
gleich, welche Beweise wir haben?«

		»Genau – ganz gleich« stimmte Vance zu. »Sie hätte es nicht
einmal dann getan, wenn sie den Mord zugeben würde.«

		Der Sarkasmus in Markhams Stimme war nicht mehr zu überhören:
»Habe ich das so zu verstehen, daß du sogar Geständnisse als
wertlos betrachtest?«

		»Jawohl, mein Lieber«, antwortete der andere lässig, »du
solltest es so verstehen. Und du sollst auch wissen, daß
Geständnisse nicht nur wertlos sind, sondern geradezu in die Irre
führen. Die Tatsache, [bookmark: page35] daß hin und wieder ein Geständnis sich als richtig
erweist, läßt die anderen um so unzuverlässiger erscheinen.«

		Markham schnaufte mißbilligend. »Warum sollte jemand irgend
etwas zugeben, was ihn belastet – außer er weiß, daß die Wahrheit
herausgefunden wurde oder sehr bald gefunden werden wird?«

		»Also wirklich, Markham, du überraschst mich! Gestatte mir, daß
ich dir folgendes in dein nichtsahnendes Ohr flüstere: es gibt
ungeheuer viele andere Motive für Geständnisse. Ein Geständnis kann
aus Angst gemacht werden, oder aus Wichtigtuerei, oder aus
Mutterliebe, oder aus Depressionen heraus, einem mißverstandenen
Pflichtgefühl, aus pervertiertem Egoismus – oder einfach nur so.
Und es gibt noch hundert andere Motive. Geständnisse sind das
Unzuverlässigste und Verhängnisvollste, was man sich vorstellen
kann und ganz sicher kein Beweismaterial. Und selbst die dummen, in
Paragraphen verstrickten Gesetzgeber lassen in einem Mordfall ein
Geständnis allein nicht gelten, wenn sonstige Beweise fehlen.«

		»Du bist umwerfend; du schaffst mich«, sagte Markham. »Aber wenn
das Gesetz auf alle Geständnisse und alle Beweise verzichten
wollte, wie es dir am liebsten zu sein scheint, dann könnte die
Gesellschaft alle Gerichte schließen und die Gefängnisse
abschaffen.«

		»Das ist eine typische Verdrehung der Logik«, sagte Vance.

		»Aber wie willst du dann die Schuldigen finden und
verurteilen?«

		»Es gibt eine unfehlbare Methode, um menschliche Schuld und
Verantwortung festzustellen«, erklärte Vance, »aber bis heute hat
die Polizei sorgfältig vermieden, sich um diese Tatsache zu kümmern
und ihre Möglichkeiten auszuschöpfen. Die Wahrheit kann man nur
durch die Analyse der psychologischen Fakten eines Verbrechens
herausfinden. Die einzigen wirklichen Spuren sind die
psychologischen – nicht die materiellen. Ein wahrer Kunstexperte
beurteilt und identifiziert Gemälde beispielsweise nicht dadurch,
daß er die Signatur unter die Lupe nimmt, sondern indem er den
Künstler studiert und kennenlernt. Und dessen Persönlichkeit drückt
sich in der Art des Gemäldes aus. Der Experte fragt sich: Wird
durch dieses Kunstwerk, durch die Art der Ausführung, der
Konzeption und der geistigen Einstellung die und die Persönlichkeit
ausgedrückt?«

		»Mein Geist, fürchte ich«, sagte Markham, »ist immer noch
primitiv genug, sich mit den schlichten Tatsachen zufrieden zu
geben. Und in unserem derzeitigen Fall besitze ich eine ganze
Anzahl solcher Tatsachen, die alle in die gleiche Richtung weisen,
nämlich in die einer gewissen jungen Dame, die ein kriminelles Werk
mit dem Titel Der Mord an Alvin Benson geschaffen hat.«

		»Würdest du mir bitte – in aller Vertraulichkeit, versteht sich
– von diesen Tatsachen erzählen?« fragte Vance.

		»Gern«, willigte Markham ein. »Zuerst einmal, die Dame war im
Haus zur Zeit, als der Schuß abgegeben wurde.«

		Vance war überrascht. »Ach, tatsächlich? Sie war wirklich da?«
[bookmark: page36]

		»Die Beweise für ihre Gegenwart sind unerschütterlich«,
versicherte Markham. »Wie du weißt, lagen die Handschuhe, die sie
während des Abendessens trug, und die Handtasche, die sie bei sich
hatte, auf dem Kaminsims in Bensons Wohnzimmer.«

		»Oh!« murmelte Vance mit einem zynischen Lächeln, »dann war also
nicht die Lady da, sondern ihre Handschuhe und die Handtasche –
zweifellos ein kleiner und unwichtiger Unterschied. Und mein
laienhafter Verstand ist einfach nicht bereit, dies als Beweis
anzuerkennen. Dann müßte ich nämlich auch in der Reinigung sein,
wenn meine Hose dort gereinigt wird. So ist es doch?«

		»Ist das für einen Laien vielleicht kein Beweis, wenn die
notwendigsten und intimsten Sachen einer Frau, die sie den ganzen
Abend bei sich getragen hat, am nächsten Morgen in den Räumen ihres
Begleiters gefunden werden?«

		»Selbst wenn es so wäre«, gab Vance zu, »ist doch die
juristische Art des Vorgehens völlig unzulänglich.«

		»Aber darf ich dich mal fragen, wie diese Sachen in das Haus
gekommen sind, wenn sie sie nicht selbst dort hingebracht hat?«

		»Mein Ehrenwort, ich habe nicht die leiseste Ahnung«, lenkte
Vance ein. »Die Dame könnte es dir sicherlich verraten. Außerdem
gibt es viele Möglichkeiten. Benson kann sie in seiner Manteltasche
mit nach Haus gebracht haben – Frauen stecken Männern alle
Augenblicke etwas zu, was sie für sie tragen sollen. Es besteht
auch die Möglichkeit, daß der tatsächliche Mörder diese Dinge an
sich gebracht hat und sie vorsätzlich auf den Kaminsims gelegt hat,
um eine falsche Spur für die Polizei zu legen. Weißt du nicht, daß
Frauen ihre Sachen niemals richtig aufräumen, sondern ihre
Handtasche grundsätzlich in deinen Lieblingssessel werfen?«

		»Und ich nehme an«, warf Markham ein, »daß Benson auch ihre
Zigarettenkippen in der Manteltasche nach Hause trug, oder?«

		»Es sind schon seltsamere Dinge geschehen«, gab Vance zurück,
»obwohl ich Benson das in diesem Fall nicht vorwerfen will. Die
Zigarettenkippen könnten auch schon vorher dagewesen sein.«

		»Selbst dein verhaßter Heath«, informierte Markham ihn, »ist
intelligent genug von der Haushälterin zu erfahren, daß sie jeden
Morgen gründlich aufräumt.«

		Vance seufzte. »Ihr seid so gründlich, nicht wahr. Aber sage
mal, das ist doch wohl nicht etwa das einzige Beweismaterial, das
du gegen diese Dame hast?«

		»Bestimmt nicht«, versicherte ihm Markham, »denn – trotz deines
gründlichen Mißtrauens – haben wir gut zusammengearbeitet.«

		»Wenn man so miterlebt, mit welcher Leichtfertigkeit unschuldige
Leute heutzutage in unseren Gerichten verdonnert werden ...« meinte
Vance. »Aber erzähl weiter.«

		Markham fuhr völlig selbstsicher fort. »Mein Assistent hat also
[bookmark: page37] erfahren,
daß Benson allein mit einer Dame im Marseilles gegessen hat,
einem kleinen Restaurant; zweitens, daß sie gestritten haben; und
drittens, daß sie gegen Mitternacht aufbrachen, sie stiegen beide
in ein Taxi. Also, der Mord geschah nachts um halb eins, aber da
die Dame am Riverside Drive wohnt, konnte Benson sie eigentlich
kaum nach Hause begleiten – was er sicher getan hätte, wenn er sie
nicht mit zu sich nach Hause genommen hätte. Wir haben auch sonst
noch Beweise, daß sie in Bensons Haus war. Meine Leute haben
erfahren, daß sie erst kurz nach ein Uhr zu ihrer Wohnung
zurückgekehrt ist. Außerdem hatte sie keine Handschuhe und keine
Abendtasche bei sich und mußte sich von dem Hausmeister ihre
Wohnung aufsperren lassen. Sie sagte dem Hausmeister, daß sie ihren
Schlüssel verloren habe. Wie du dich wohl erinnerst, fanden wir den
Schlüssel in ihrer Handtasche. Und dann – um alles besonders schön
abzurunden: Sie raucht die Zigaretten, von denen Kippen im Kamin
lagen.« Markham steckte sich eine Zigarre an.

		»Soviel über diesen Abend«, sagte er schließlich. »Als ich
wußte, wer diese Dame ist, setzte ich noch zwei Leute von uns auf
sie an, die ihr Privatleben ausleuchten sollen. Ich wollte heute
mittag gerade das Büro verlassen, als die Leute mir telefonisch
ihren Bericht durchgaben. Sie haben herausgebracht, daß die Dame
einen Verlobten hat, ein Bursche namens Leacock. Er war Captain in
der Armee, und es ist gut möglich, daß er einen Revolver von genau
dem Kaliber besitzt, mit dem Benson erschossen wurde. Außerdem hat
dieser Captain Leacock am Tag des Mordes mittags zusammen mit der
Dame gegessen; und am Morgen danach hat er sie in ihrer Wohnung
besucht.«

		Markham beugte sich leicht vor. Seine nächsten Worte unterstrich
er eindringlich, indem er mit den Fingern auf seiner Sessellehne
trommelte. »Wie du siehst, haben wir das Motiv und die Gelegenheit.
Willst du jetzt immer noch behaupten, daß ich nicht genügend
erdrückende Beweise besitze?«

		»Mein lieber Markham«, entgegnete Vance ruhig, »du hast keinen
einzigen Punkt hervorgebracht, den nicht ein etwas intelligenter
Schuljunge widerlegen könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Und auf
Grund solcher ›Beweise‹ werden Leute um ihre Freiheit gebracht!
Glaube mir, du beunruhigst mich! Ich zittere um meine persönliche
Sicherheit.«

		Markham war höchst verärgert. »Würdest du vielleicht so
freundlich sein und mir erklären, welche Irrtümer mir bei meinen
Ausführungen unterlaufen sind.«

		»Soweit ich das beurteilen kann«, antwortete Vance gleichmütig,
»sind deine Ausführungen bezüglich der Schuld dieser jungen Dame
völlig falsch. Du hast einfach eine Reihe unzusammenhängender
Tatsachen aneinandergereiht und bist sofort zu einem falschen
Schluß gekommen. Ich weiß, daß dieser Schluß falsch ist, weil alle
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psychologischen Anzeichen dieses Verbrechens dagegen sprechen – das
heißt, daß der einzige wirkliche Beweis in dieser Angelegenheit
unfehlbar in eine andere Richtung weist.«

		Er machte eine alles umfassende Handbewegung, und sein Ton wurde
auf einmal sehr ernst. »Und wenn du irgendeine Frau des Mordes an
Alvin Benson beschuldigst, wirst du damit nur noch ein weiteres
Verbrechen begehen – ein Verbrechen von vorsätzlicher und
unverzeihlicher Dummheit. Und zwischen der Erschießung eines alten
Querulanten wie Benson und dem Ruin des Rufes einer unschuldigen
jungen Frau besteht wirklich ein großer Unterschied.«

		Ich konnte beobachten, wie Markham zusehends wütender wurde,
aber er behielt sich in der Gewalt. Man muß sich vor Augen halten:
diese beiden Herren waren sehr enge Freunde und trotz ihrer
unterschiedlichen Natur verstanden sie sich und respektierten
einander. Ihre Offenheit war eigentlich nichts anderes als das
Ergebnis aus diesem gegenseitigen Respekt.

		Einen Augenblick herrschte Schweigen; dann zwang Markham sich zu
einem Lächeln. »Du erfüllst mich mit böser Vorahnung«, sagte
Markham, aber trotz seines leichten Tones spürte ich, daß er es
halb ernst meinte. »Ich hatte jedoch auch nicht vor, die junge Dame
sofort zu verhaften.«

		»Du zeigst bemerkenswerte Zurückhaltung«, sagte Vance. »Aber ich
bin sicher, daß du ihr schon ein oder zwei Schatten angehängt hast
und nur darauf wartest, daß sie etwas tut, was dir in deinen Plan
paßt. Jeder normale, aber nervöse und hochsensible Mensch wird im
Kreuzverhör nicht mehr normal reagieren und schon als schuldig
erscheinen. Jemanden ›schmoren‹ lassen, sagt man ja wohl dazu –
eine höchst passende Bezeichnung übrigens. Am liebsten würdet ihr
eure Opfer verbraten, nicht wahr?«

		»Also, verhören werde ich sie ganz gewiß«, antwortete Markham
fest und sah auf seine Uhr. »Und einer meiner Leute bringt sie in
etwa einer halben Stunde in mein Büro; deshalb muß ich auch diese
entzückende kleine Plauderei jetzt abbrechen.«

		»Du erwartest dir von diesem Verhör tatsächlich etwas Neues?«
fragte Vance. »Weißt du, ich würde sehr gern dieser Beschämung
beiwohnen. Aber ich nehme an, daß so etwas zum juristischen
Handwerk gehört.«

		Markham hatte sich erhoben und ging zur Tür, aber Vances Worte
ließen ihn innehalten. »Ich sehe eigentlich keinen besonderen
Grund, warum du nicht dabei sein solltest«, sagte er, »wenn du es
tatsächlich möchtest.«

		Kurz darauf saßen wir alle im Taxi. [bookmark: page39]

	
		
		7. Berichte und ein Gespräch

		Samstag, 15. Juni, 15 Uhr

		Wir betraten das alte Gebäude mit seinen verblaßten Marmorsäulen
und seinen altmodischen, schmiedeeisernen Geländern. Wir gingen
sofort in das Büro des Staatsanwalts im vierten Stock. Wie das
ganze Gebäude, atmete auch das Büro den Hauch vergangener
Zeiten.

		Auf dem Boden lag ein rostroter Teppich; die Vorhänge, die an
den Fenstern drapiert waren, hatten die gleiche Farbe. Mehrere
große bequeme Sessel standen vor dem Schreibtisch des
Staatsanwalts. Dieser Schreibtisch stand direkt unter den Fenstern.
Rechts stand ein hochlehniger Drehstuhl. Außerdem standen
verschiedene Aktenschränke in dem Zimmer und ein großer Safe. In
der Mitte der östlichen Wand befand sich eine lederbezogene Tür,
die mit großen Kupfernägeln beschlagen war und in einen langen
schmalen Raum führte, der das Büro und das Wartezimmer miteinander
verband. In diesem Raum saßen die Sekretärin und verschiedene
Angestellte des Staatsanwalts.

		Vance sah sich in dem Zimmer um. »Das also ist die Gebärmutter
der staatlichen Justiz, oder?« Er trat an eins der Fenster und sah
hinaus. »Und dort sind wohl die Verliese, wo die Opfer unserer
Gesetzesgebung schmachten. Ein höchst unerfreulicher Anblick,
Markham.«

		Der Staatsanwalt hatte sich hinter seinem Schreibtisch
niedergelassen und warf einen Blick auf die Notizen auf seiner
Schreibunterlage. »Zwei meiner Leute erwarten mich«, bemerkte er,
ohne aufzuschauen, »wenn ihr also so lieb wäret und euch da drüben
niederließet, kann ich in meinen Bemühungen fortfahren, die
Gesellschaft weiter zu unterminieren.« Er drückte auf einen Knopf
unter seinem Schreibtisch. Daraufhin trat ein junger Mann mit einer
dicken geschliffenen Hornbrille ein.

		»Swacker, sagen Sie Phelps, er soll hereinkommen«, befahl
Markham. »Und wenn Springer schon vom Essen zurück sein sollte,
möchte ich auch ihn in ein paar Minuten sprechen.«

		Der Sekretär verschwand, und einen Augenblick später erschien
ein hochgewachsener, adlergesichtiger Mann mit hängenden Schultern
und einem eigenartigen Gang.

		»Was gibt's Neues?« fragte Markham.

		»Also, Chef«, antwortete der Detektiv mit tiefer Stimme, »ich
habe gerade etwas herausgefunden, was Sie jetzt gleich brauchen
können. Nach meinem Bericht von heute mittag wartete ich noch ein
wenig vor dem Haus von Captain Leacock, weil ich dachte, daß ich
vom Hausmeister noch etwas erfahren könnte. Dabei flog ich dem
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förmlich in die Arme, als er herauskam. Ich beschattete ihn, und er
begab sich auf direktem Weg zu der Wohnung der Dame am Drive. Dort
blieb er über eine Stunde. Als er wieder herausging, sah er besorgt
aus.«

		Markham überlegte einen Augenblick. »Das braucht überhaupt
nichts zu bedeuten. Aber ich bin trotzdem froh, davon zu wissen.
Die St. Claire wird in ein paar Minuten hier sein, und ich will mal
sehen, was sie zu sagen hat – das wär's für den Augenblick. Sagen
Sie Swacker, er soll Tracy hereinschicken.«

		Tracy war das Gegenstück zu Phelps. Er war klein, etwas dick,
und es umgab ihn eine Atmosphäre von einstudierter Höflichkeit.

		»Guten Morgen, Chef«, begrüßte er Markham. »Ich habe gehört, daß
die St. Clair heute nachmittag hier auftauchen soll. Ich bin auf
einige Dinge gestoßen, die für das Verhör wichtig sein könnten.« Er
schlug ein kleines Notizbuch auf.

		»Ich dachte, ich könnte vielleicht einiges von ihrem
Gesangslehrer erfahren, einem Italiener. Miß St. Clair ist eine
seiner Lieblingsschülerinnen. Er sprach ohne weiteres mit mir, und
es scheint, daß er Benson gut kannte. Benson hat oft bei Miß St.
Clair's Proben zugehört, und manchmal holte er sie mit einem Taxi
ab. Rinaldo – so heißt der Mann – glaubt, daß er sehr verliebt in
das Mädchen gewesen ist. Letzten Winter, als sie eine kleine Rolle
sang, war Rinaldo hinter den Kulissen und Benson schickte ihr so
viele Blumen, um damit die Garderobe eines Stars zu füllen. Ich
versuchte, noch mehr herauszufinden, aber entweder wußte Rinaldo
nichts mehr, oder er tat so, als ob er nichts wüßte.« Tracy klappte
sein Notizbuch zu und blickte auf: »Hilft Ihnen das weiter,
Chef?«

		»Bestimmt«, sagte Markham. »Machen Sie so weiter und berichten
Sie mir um dieselbe Zeit am Montag.«

		Tracy verbeugte sich, und als er hinausging, erschien der
Sekretär wieder unter der Tür. »Sir, Springer ist jetzt da«, sagte
er. »Soll ich ihn hereinschicken?« Der dritte Detektiv, nämlich
Springer, strahlte die sichere Zuverlässigkeit eines
schwerarbeitenden Buchhalters einer Bank aus. Er wirkte nicht
originell, aber man hatte das Gefühl, daß er auch schwierige
Aufgaben mit größter Zuverlässigkeit erledigen konnte. Markham zog
einen Zettel aus der Tasche, auf dem er die Namen notiert hatte,
die Major Benson ihm gegeben hatte. »Springer, da wohnt ein Mann
unten in Long Island, den ich so schnell wie möglich sprechen
möchte. Es hat mit dem Fall Benson zu tun, und ich möchte, daß Sie
ihn finden und herbringen. Wenn Sie ihn im Telefonbuch finden,
brauchen Sie nicht selbst hinzufahren. Er heißt Leander Pfyfe, und
ich glaube, er wohnt am Port Washington.« Markham schrieb den Namen
auf eine Karte und übergab sie dem Detektiv.

		»Heute ist Samstag, wenn er also morgen in die Stadt kommen
sollte, soll er nach mir im Club fragen. Ich bin nachmittags dort.«
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		Als Springer gegangen war, läutete Markham wieder nach seinem
Sekretär und befahl, daß Miß St. Clair sofort zu ihm hereingeführt
wird, wenn sie ankommt.

		Kaum drei Minuten später kam der Sekretär wieder und kündigte
die Ankunft von Miß St. Clair an.

		Ich glaube, wir waren alle etwas verblüfft über die Show, die
diese junge Frau abzog. Mit graziösem Schritt betrat sie langsam
den Raum. Sie war klein und ausnehmend hübsch, obwohl ›hübsch‹
eigentlich nicht das richtige Wort ist, um sie zu beschreiben. Sie
war von beinahe exotischer Schönheit. Ihre Augen waren besonders
dunkel und lagen weit auseinander; ihre Nase war gerade und edel
geschnitten, darüber eine breite Stirn. Ihre vollen Lippen sahen
wie gemeißelt aus in ihrer Vollkommenheit. Nur ihr rundes festes
Kinn war ein wenig zu schwer, aber es paßte zu ihr. Ihre Haltung
verriet eine beachtliche Charakterstärke.

		Markham erhob sich und verbeugte sich formvollendet. Er wies ihr
einen bequemen gepolsterten Sessel direkt vor seinem Schreibtisch
an. Mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken sah sie auf den Sessel,
setzte sich jedoch dann auf einen Stuhl, der daneben stand.

		»Es macht Ihnen sicher nichts aus«, sagte sie, »wenn ich mir für
die Inquisition selbst meinen Stuhl aussuche.« Ihre Stimme war tief
– die Stimme einer gut ausgebildeten Sängerin. Während sie sprach
lächelte sie, aber es war kein verbindliches Lächeln: es war kalt
und drückte ein wenig Überlegenheit aus.

		»Miß St. Clair«, begann Markham sehr höflich, »der Mord an
Mister Alvin Benson ist sehr eng mit Ihnen verbunden. Bevor ich
entscheidende Schritte unternehme, habe ich Sie deshalb hierher
gebeten, um ein paar Fragen an Sie zu stellen. Ich kann Ihnen
deshalb versichern, daß es für Sie am besten sein wird, wenn Sie
frei und offen antworten.«

		Er hielt inne, und die Frau musterte ihn mit einem ironisch
fragenden Blick.

		»Sollte ich Ihnen für diesen großzügigen Rat danken?«

		Markhams Stirnrunzeln vertiefte sich noch, als er auf die
maschinengeschriebene Seite auf seinem Schreibtisch niedersah.

		»Sie sind sich wahrscheinlich bewußt, daß Ihre Handschuhe und
Ihre Handtasche am Morgen nach dem Mord in Mister Bensons Haus
gefunden wurden?«

		»Ich kann verstehen, wie Sie die Handtasche mit mir in
Verbindung brachten«, sagte sie; »aber wie kommen Sie zu dem
Schluß, daß auch die Handschuhe mir gehören?«

		Markham sah sie scharf an. »Wollen Sie damit sagen, daß die
Handschuhe nicht Ihnen gehören?«

		»O, nein.« Sie lächelte ihn wieder an. »Ich wunderte mich nur,
wie Sie darauf kommen, daß sie mir gehören, nachdem Sie weder
meinen Geschmack von Handschuhen noch die Größe kennen.« [bookmark: page42]

		»Es sind also ihre Handschuhe?«

		»Wenn sie von Tréfousse sind und Größe sechs haben, aus weißem
Material und ellbogenlang sind, dann sind es meine. Und wenn es
Ihnen nichts ausmacht, hätte ich sie schrecklich gern zurück.«

		»Es tut mir leid«, sagte Markham, »aber es ist unumgänglich, daß
ich Sie noch eine Weile behalte.«

		»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?« fragte sie.

		Markham öffnete sofort die Schreibtischschublade und holte eine
Schachtel Zigaretten heraus.

		»Ich habe meine eigenen, vielen Dank«, sagte sie. »Aber ich
hätte sehr gern meine Zigarettenspitze. Ich habe sie schrecklich
vermißt.«

		Markham zögerte. Man sah ihm an, daß ihm die Art der Frau nicht
gefiel. »Ich will Sie Ihnen gern leihen«, sagte er. Er griff in
eine andere Schublade des Schreibtisches und legte die
Zigarettenspitze vor sie auf den Tisch.

		»Also, Miß St. Clair«, sagte er und versuchte seine Haltung
wiederzugewinnen, »würden Sie mir bitte erklären, wie diese Ihre
persönlichen Sachen in Mister Bensons Salon gelangt sind?«

		»Nein, Mister Markham, das werde ich nicht«, antwortete sie.

		»Es wäre sehr viel besser, wenn Sie es täten«, bemerkte Markham.
»Es wird Sie wohl kaum jemand um Ihre Situation beneiden, und die
Anwesenheit Ihrer Sachen in Mister Bensons Raum ist längst nicht
alles, was Sie direkt mit diesem Verbrechen in Verbindung
bringt.«

		Die Frau zog fragend die Augenbrauen hoch, und wieder erschien
dieses winzige Lächeln in ihren Mundwinkeln. »Haben Sie etwa
genügend Beweise, um mich dieses Mordes anzuklagen?«

		Markham ignorierte diese Frage. »Soviel ich weiß, waren Sie sehr
eng mit Mister Benson befreundet?«

		»Das Auffinden meiner Handtasche und der Handschuhe in seiner
Wohnung könnte einem zu dieser Annahme kommen lassen, oder
nicht?«

		»Er war doch tatsächlich sehr an Ihnen interessiert?« sagte
Markham.

		»Nun ja! Haben Sie mich hierher gerufen, um über die
Aufmerksamkeiten dieses Gentleman zu diskutieren?«

		Wieder überhörte Markham ihre Frage. »Miß St. Clair, wo waren
Sie, nachdem Sie das Marseilles verlassen hatten und bis zu
dem Zeitpunkt, als Sie nach Hause kamen; soviel ich weiß, war das
nach ein Uhr nachts?«

		»Sie sind einfach wunderbar!« rief sie aus. »Sie scheinen
wirklich alles zu wissen. Nun, ich kann nur sagen, daß ich während
dieser Zeit auf dem Heimweg war.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie dafür eine Stunde
brauchten?«

		»Ja, vielleicht ein paar Minuten mehr oder weniger.« [bookmark: page43]

		»Wie erklären Sie sich das?« fragte Markham, der langsam
ungeduldiger wurde.

		»Ich kann Ihnen das nicht erklären«, sagte sie, »außer damit,
daß die Zeit eben verrinnt. Manchmal fliegt die Zeit vorbei.«

		»Wenn Sie diese Einstellung nicht ablegen, fügen Sie sich nur
weiteren Schaden zu«, warnte Markham, der stark irritiert
wirkte.

		»Es sieht fürchterlich verdächtig aus, ich weiß«, gab sie
spöttisch zu. »Und dazu sage ich Ihnen folgendes: Wenn meine
Gedanken fähig gewesen wären, Mr. Benson zu töten, dann wäre er
schon lange tot.«

		»Warum sind Sie dann mit ihm zusammen essen gegangen?«

		»Diese Frage habe ich mir seither auch schon oft gestellt«, gab
sie unumwunden zu. »Wir Frauen sind derartig impulsive Geschöpfe –
immer tun wir Dinge, die wir besser nicht tun sollten. Aber ich
weiß, was Sie denken: wenn ich die Absicht gehabt hätte, ihn zu
erschießen, wäre ein gemeinsames Abendessen das richtige Vorspiel
gewesen. Dachten Sie nicht in dieser Richtung? Ich nehme an, daß
alle Mörderinnen zuerst mit ihren Opfern essen gehen.«

		Während sie sprach, öffnete sie ihre Handtasche und betrachtete
sich im Spiegel. Graziös ordnete sie sich ein paar Strähnen ihres
Haares, das von einer wunderschönen, dunkelbraunen Farbe war. Zart
betupfte sie mit dem kleinen Finger ihre Augenbrauen.

		Nach einer kurzen Pause fragte Markham zornig: »Sie haben bei
der Firma Benson und Benson mit ganz beträchtlichen Summen
spekuliert, nicht wahr?«

		Ein helles, musikalisches Lachen begrüßte diese Frage: »Ich
merke, daß der gute Major sehr gesprächig gewesen sein muß. Jawohl,
ich habe riskant spekuliert. Und auch das hätte ich eigentlich
nicht tun sollen. Ich fürchte, daß ich habgierig bin.«

		»Und stimmt es nicht auch, daß Sie letzthin große Verluste
hinnehmen mußten – daß Mr. Alvin Benson sogar mehr Kapital
verlangte und schließlich auf Ihre Sicherheiten zurückgriff?«

		»Bei Gott, ich wünschte, es wäre nicht wahr«, sagte sie. »Aber
sollte ich vielleicht Mr. Benson umgebracht haben, um ein
Rachegefühl abzureagieren?« Sie lächelte maliziös.

		»Ist es richtig, daß Captain Philip Leacock genau die gleiche
Pistole besitzt, mit der Mr. Benson umgebracht wurde – einen
automatischen fünfundvierziger Army-Colt?«

		Bei der Nennung des Namens ihres Verlobten zuckte sie sichtlich
zusammen und hielt die Luft an. Die Rolle, die sie bisher gespielt
hatte, fiel von ihr ab und eine leichte Röte überzog ihre Wangen.
»Ich habe mich niemals um die Marke oder das Kaliber von Captain
Leacocks Waffen gekümmert.«

		»Und stimmt es nicht«, bohrte Markham weiter, »daß Captain
Leacock Ihnen die Waffe geliehen hat, als er Sie am Morgen vor dem
Mordtag in Ihrer Wohnung besuchte?« [bookmark: page44]

		»Es ist ausgesprochen taktlos von Ihnen, Mr. Markham, sich in
die persönlichen Angelegenheiten eines verlobten Paares zu
mischen.«

		Markham erhob sich. »Soll ich das etwa so verstehen, daß Sie
sich weigern, meine Fragen zu beantworten?«

		Sie schien nachzudenken. »Jawohl«, sagte sie. »Im Moment wüßte
ich nichts, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.«

		Markham beugte sich vor und legte beide Hände auf seine
Schreibtischplatte. »Sind Sie sich über die möglichen Konsequenzen
Ihrer Haltung bewußt?« fragte er. »Das, was ich über Ihre
Verbindung mit dem Mordfall weiß und Ihrer Weigerung, bei der
Aufklärung dieses Verbrechens mitzuhelfen, geben mir mehr Gründe
als ich brauchte, um Sie festzunehmen.«

		Sie lächelte den Staatsanwalt nur spöttisch an.

		Markham wandte sich plötzlich um und griff in die Richtung des
Knopfes unter seinem Schreibtisch. Aber gleichzeitig fiel sein
Blick auf Vance; und seine Hand blieb unentschieden in der Luft
hängen. Im Gesichtsausdruck von Vance war vorwurfsvolles
Erstaunen.

		Es vergingen einige Augenblicke spannungsgeladenen Schweigens.
Dann öffnete Miß St. Clair langsam und ruhig ihre Handtasche und
puderte sich die Nase. Als sie damit fertig war, hob sie den Blick
wieder zum Staatsanwalt. »Nun, wollen Sie mich jetzt festnehmen?«
fragte sie.

		Markham betrachtete sie einen Augenblick. »Nein, heute noch
nicht«, sagte er langsam. »Aber ich muß Sie bitten, New York
vorläufig nicht zu verlassen. Und wenn Sie den Versuch machen,
abzureisen, werde ich Sie ganz sicher festnehmen lassen. Ich hoffe,
ich habe mich klar ausgedrückt.« Er drückte auf einen Knopf, und
der Sekretär erschien.

		»Swacker, bitte geleiten Sie Miß St. Clair hinunter und rufen
Sie ihr ein Taxi.«

		Sie erhob sich und nickte Markham flüchtig zu. »Es war sehr nett
von Ihnen, daß Sie mir meine Zigarettenspitze ausgeliehen haben«,
sagte sie und legte sie wieder auf den Schreibtisch. Ohne ein
weiteres Wort ging sie aus dem Zimmer.

		Die Tür hatte sich noch nicht ganz hinter ihr geschlossen, als
Markham auf einen anderen Knopf drückte. Ein paar Augenblicke
später öffnete sich die Tür, die zum Korridor führte. Ein Mann mit
grauem Haar und mittleren Alters erschien.

		»Ben«, befahl Markham, »lassen Sie die Frau, die Swacker gerade
hinunterbringt, beschatten. Behalten Sie sie im Auge; sie darf auf
keinen Fall entwischen. Sie darf die Stadt nicht verlassen –
verstehen Sie? Es handelt sich um diese St. Clair.«

		Als der Mann gegangen war, wandte Markham sich um und fixierte
Vance. »Was hältst du jetzt von deiner Miß Unschuld?« fragte er
triumphierend. [bookmark: page45]

		»Nettes Ding, nicht wahr?« antwortete Vance trocken. »Höchst
ungewöhnlich ihre Beherrschung. Und die will einen Berufskrieger
heiraten! Na ja, über den Geschmack ... Weißt du, einen Augenblick
lang hatte ich ernst Sorge, du würdest sie tatsächlich einlochen.
Und wenn du das getan hättest, mein lieber Markham, hättest du es
dein Leben lang bereut.«

		»Ihre Haltung war aber nun wirklich nicht dazu angetan, an ihre
Unschuld zu glauben«, protestierte Markham. »Sie spielte ihre Rolle
so ungeheuer gerissen. Das war genau so, wie eine schuldige Frau
reagieren könnte.«

		»Jetzt hör mal zu«, sagte Vance, »ist dir eigentlich niemals der
Gedanke gekommen, daß es ihr vollkommen gleich war, ob du sie nun
für schuldig oder für unschuldig hieltest? Und daß sie tatsächlich
ein bißchen enttäuscht war, als du sie einfach laufen ließest?«

		»Also, so würde ich die Situation ja nun wirklich nicht
beurteilen«, gab Markham zurück. »Ob nun schuldig oder unschuldig –
es gibt wohl niemand, der eine Verhaftung von sich aus
vorschlägt.«

		»Übrigens«, fragte Vance, »wo war dieser beneidenswerte Kerl,
während der Mord an Alvin geschah?«

		»Glaubst du etwa, wir hätten uns nicht schon längst um diesen
Fall gekümmert?« antwortete Markham gereizt. »Captain Leacock war
in seiner eigenen Wohnung, und zwar die ganze Nacht von zwanzig Uhr
an.«

		»Tatsächlich?« fragte Vance ironisch. »Ein höchst häuslicher
junger Mann!«

		Wieder sah ihn Markham scharf an. »Jedenfalls«, meinte er dann,
»bist du um das Vergnügen gekommen, Zeuge einer Demütigung zu
werden, wie du anfänglich prophezeitest.«

		Vance tat erstaunt. »Wirklich?« Dann setzte er besorgt hinzu:
»Das Leben birgt so viele Enttäuschungen, weißt du.«

	
		
		8. Vance nimmt eine Herausforderung an

		Samstag, 15. Juni, 16 Uhr

		Als Markham die Einzelheiten des Verhörs telefonisch an Heath
durchgegeben hatte, kehrten wir wieder in den Club zurück.
Normalerweise schließt das Büro des Staatsanwalts am Samstag um
dreizehn Uhr; aber heute war es später geworden. Markham war in
gedankenvolles Schweigen versunken, das er bis zu unserer Ankunft
im Club nicht durchbrach. Erst als wir in den bequemen Clubsesseln
saßen, platzte er heraus: »Verdammt nochmal! Ich hätte sie nicht
laufen lassen sollen. – Ich habe noch immer das Gefühl, daß sie
schuldig ist.« [bookmark: page46]

		Vance tat überrascht: »Tatsächlich?«

		»Vorläufig habe ich noch keine Beweise«, sagte Markham, »daß
dein Glaube an ihre Unschuld auf etwas anderem basiert als auf
einer Einbildungskraft.«

		»Aber natürlich gibt es diese Beweise«, sagte Vance. »Ich
weiß eben, daß sie unschuldig ist. Außerdem weiß ich,
daß dieses Verbrechen unmöglich von einer Frau begangen werden
konnte.«

		»Komm mir bloß nicht damit, daß eine Frau nicht mit einem
fünfundvierziger Armee-Colt umgehen kann.«

		»Ach was!« Vance tat diesen Einwand mit einem Schulterzucken ab.
»Wie du weißt, interessiert mich so etwas überhaupt nicht. Ich habe
andere und sicherere Methoden um zu einem Schluß zu kommen. Deshalb
habe ich dir auch gesagt, daß, wenn du irgendeine Frau einsperren
würdest, du dich furchtbar blamiert hättest.«

		Markham schnaufte. »Und trotzdem scheinst du alle anderen Wege,
wodurch die Wahrheit gefunden werden könnte, abzulehnen. Hast du
vielleicht zufällig dein Vertrauen in die Tätigkeit des
menschlichen Geistes aufgegeben?«

		»Aha, da spricht die Stimme von Gottes großem
Durchschnittsmenschen!« sagte Vance. »Deine Gedanken sind typisch
Markham. Es geht nach dem Prinzip, daß das, was du weißt,
kein Wissen ist, und daß es – nachdem du etwas nicht
verstehst – es keine Erklärung gibt. Ein bequemer Standpunkt. Es
befreit einen von jeder Sorge und Unsicherheit. Findest du nicht,
daß die Welt etwas sehr Hübsches und Wunderbares ist?«

		Markham gab sich leutselig: »Während unseres gemeinsamen
Mittagessens hast du, glaube ich, von einer unfehlbaren Methode
gesprochen, ein Verbrechen aufzuklären. Wärst du so nett, uns
dieses einfache und unbezahlbare Geheimnis zu erläutern?«

		Vance verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit.

		»Aber selbstverständlich, mit Vergnügen«, gab er zurück. »Ich
bezog mich bereits auf die Wissenschaft des individuellen
Charakters und die Psychologie der menschlichen Natur. Wir alle tun
Dinge auf eine gewisse individuelle Art, die unserem jeweiligen
Temperament entsprechen. Jede menschliche Tat – egal wie groß oder
wie klein – ist der direkte Ausdruck der menschlichen
Persönlichkeit, und sie trägt unweigerlich den Stempel seiner
Natur. Ein Musiker kann beispielsweise, wenn er ein Notenblatt
sieht, sagen, wer die Komposition geschaffen hat. Und ein Künstler,
der ein Gemälde sieht, weiß sofort, ob es ein Rembrandt oder ein
Franz Hals ist. Und genauso sind zwei Gesichter niemals absolut
gleich. Wenn sich zwanzig Maler hinsetzen, um denselben Gegenstand
zu malen, wird es jeder anders auffassen und ausdrücken. Das
Ergebnis ist in jedem Fall ein bestimmter und unverkennbarer
Ausdruck der Persönlichkeit des Malers, der es geschaffen hat. Es
ist doch ganz einfach, oder nicht?« [bookmark: page47]

		»Deine Theorie würde zweifellos jedem Maler verständlich sein«,
sagte Markham ironisch. »Aber diese metaphysische Betrachtungsweise
ist beträchtlich außerhalb der Reichweite eines normalen
Sterblichen. Es gibt eben doch einen kleinen Unterschied zwischen
der Kunst und dem Verbrechen.«

		»Psychologisch gesehen, mein Freund, gibt es den nicht«, stellte
Vance fest. »Verbrechen besitzen die Grundfaktoren eines
Kunstwerkes – Annahme, Konzeption, Technik, Phantasie, Angriff,
Methode und Organisation. Darüber hinaus variieren Verbrechen in
ihrer Art genauso wie Kunstwerke. Tatsächlich ist ein sorgfältig
geplantes Verbrechen ein genauso direkter Ausdruck eines
Individuums wie zum Beispiel ein Gemälde und gerade darin liegt die
große Möglichkeit der Aufklärung. Genauso wie ein fachlicher Ästhet
ein Bild analysieren kann und dir dann sagt, wer es gemalt hat oder
welche Persönlichkeit und welches Temperament die Person hat, die
es gemalt hat, genauso kann ein guter Psychologe ein Verbrechen
analysieren und dir sagen, wer es begangen hat – das heißt, nur
dann, wenn er diese Person zufällig kennt oder sie ihm beschrieben
wurde. Mit mathematischer Genauigkeit passen die Natur des
Kriminellen und der Charakter des Verbrechens zusammen ... Und das,
mein lieber Markham, ist die einzige sichere Möglichkeit,
menschliche Schuld nachzuweisen; alles andere ist Herumrätseln,
unwissenschaftlich, unsicher und – gefährlich.«

		Markham hatte interessiert zugehört, aber man sah ihm an, daß er
die Theorien von Vance nicht ernst nahm.

		»In deinem System gibt es keine Motive«, wandte er ein.

		»Natürlich«, antwortete Vance, »weil das bei den meisten
Verbrechen nicht stichhaltig ist. Jeder von uns, mein lieber
Freund, hat ein Motiv, um eine ganze Reihe von Leuten umzubringen.
Wenn jemand ermordet wird, gibt es mindestens ein Dutzend
unschuldiger Leute, die ein genauso starkes Motiv für die Tat
hatten wie der wirkliche Mörder. Die Tatsache, daß jemand ein Motiv
hat, ist wirklich keinerlei Beweis dafür, daß er ein Verbrechen
begangen hat. Jemanden eines Mordes zu verdächtigen, nur weil er
ein Motiv hat, ist beinahe so, als beschuldigte man jemand, mit der
Frau eines anderen durchgegangen zu sein, nur weil er zwei Beine
hat. Der Grund, warum einige Leute töten und andere nicht, ist
einfach eine Frage des Temperaments – der individuellen
Psychologie. Nur darauf läuft alles hinaus. Und noch etwas: wenn
jemand ein wirkliches Motiv hat – ein gewaltiges, übermächtiges
Motiv –, so wird er es hübsch für sich behalten, es verstecken und
sich besonders zurückhalten. Er könnte sein Motiv sogar im Laufe
der Jahre, wo er sich vorbereitet, so verfremden, daß es nicht mehr
erkannt wird; oder das Motiv entsteht ganz plötzlich, innerhalb von
fünf Minuten. Deshalb ist das Nichtvorhandensein eines
offensichtlichen Motives unter Umständen belastender, als wenn man
ein Motiv findet.« [bookmark: page48]

		»Du wirst Schwierigkeiten haben, wenn du den Gedanken des cui
bono aus der Betrachtung eines Verbrechens ausschalten
willst.

		»Ich muß schon sagen«, meinte Vance, »die Idee des cui
bono ist albern genug, um unausrottbar zu sein. Und doch haben
viele Leute irgendwelche Vorteile, wenn irgend jemand stirbt.«

		»Die bloße Gelegenheit«, beharrte Markham, »ist ein
unübersehbarer Faktor bei Verbrechen.«

		»Noch ein nichtssagender Faktor«, sagte Vance. »Denke einmal an
die vielen Möglichkeiten, die wir Tag für Tag hätten, jemanden
umzubringen, den wir nicht ausstehen können! Erst kürzlich hatte
ich zum Abendessen zehn unbeschreibliche Langweiler bei mir zu Haus
– eine gesellschaftliche Verpflichtung. Aber ich konnte mich
zurückhalten – mit nicht geringem Kraftaufwand, wohlgemerkt –,
ihnen Arsen ins Essen zu tun. Verstehst du, die Borgias und ich
gehören einfach in verschiedene psychologische Kategorien.«

		»Da ich nicht so denke wie du«, gab Markham zurück, »kann ich
mich nur an die menschliche Vernunft halten.«

		»Zweifellos«, gab Vance verbindlich zu. »Und die bisherigen
Ergebnisse dieser Methode bringen mich zu dem Schluß, daß ein Mann
mit einer Handvoll juristischer Logik sich erfolgreich den
heldenhaftesten Schlußfolgerungen des gesunden Menschenverstandes
widersetzen kann.«

		Markham war pikiert. »Denkst du immer noch daran, daß die St.
Clair unschuldig ist? Aber da es keine anderen Beweise gibt, habe
ich keine andere Wahl, das mußt du zugeben.«

		»Das werde ich auf gar keinen Fall zugeben«, sagte Vance, »denn
ich versichere dir, daß es sehr wohl noch andere Möglichkeiten
gibt. Nur hast du sie einfach nicht erkannt.«

		»So, meinst du?« Vances ruhige, selbstsichere Art hatte es
endlich dahin gebracht, daß es mit Markhams Fassung vorbei war.
»Sehr wohl, alter Junge; hiermit bestreite ich ganz entschieden,
daß von deinen feinen Theorien auch nur eine etwas taugt. Trotzdem
fordere ich dich auf, ein einziges Beweismittel aufzuzeigen, von
dessen Existenz du so überzeugt bist.« Er machte eine kurze,
wütende Bewegung mit dem ausgestreckten Zeigefinger, um damit zu
zeigen, daß dieses Thema von seiner Seite aus erledigt war.

		Ich glaube, Vance geriet jetzt auch ein wenig in Erregung.
»Weißt du, mein lieber Markham, ich bin kein blutgieriger Rächer,
noch ein Verteidiger von bestehendem Recht und Ordnung. Diese Rolle
würde mich langweilen.«

		Markham lächelte, antwortete jedoch nicht.

		Vance rauchte eine Weile nachdenklich. Dann wandte er sich zu
meinem Erstaunen völlig ruhig an Markham und sagte: »Ich werde
deine Herausforderung annehmen. Sie geht mir zwar ein wenig gegen
den Strich; aber das Problem gefällt mir ganz gut.«

		Markhams Zigarre blieb auf halben Wege zwischen Tisch und seinen
[bookmark: page49] Lippen
hängen. »Sag' mir dann mal, wie du eigentlich vorgehen willst?«

		Vance winkte lässig ab. »So wie Napoleon es machte: Ich
unternehme etwas, dann sehe ich weiter. Ich muß aber dein Wort
darauf haben, daß du mir jede mögliche Hilfe zuteil werden
läßt.«

		Markham schob die Lippen vor. Er war offensichtlich erstaunt,
aber gleich darauf lachte er herzlich. »Also gut«, meinte er. »Mein
Wort hast du. Und wie geht's jetzt weiter?«

		Nach einer Weile zündete Vance sich eine neue Zigarette an und
erhob sich lässig. »Als erstes«, begann er, »werde ich die genaue
Größe des Täters feststellen. Zweifellos wird eine solche Tatsache
unter die Rubrik erwiesene Tatsachen fallen – oder
nicht?«

		Markham starrte ihn ungläubig an. »Wie willst du denn das
bewerkstelligen?«

		»Durch die primitiven Suchmethoden, an die du so rührend
glaubst«, antwortete er leichthin. »Aber komm' jetzt; gehen wir
zusammen zurück zum Tatort.« Er ging zur Tür, und Markham folgte
ihm zögernd und etwas irritiert.«

		»Aber du weißt doch, daß die Leiche abtransportiert wurde«,
wandte Markham ein; »und in der Zwischenzeit ist zweifellos
gründlich aufgeräumt worden.«

		»Gott sei Dank!« murmelte Vance. »Ich bin nämlich gar nicht
angetan von Leichen; und Unordnung ist mir ein Greuel.«

	
		
		9. Die Größe des Mörders

		Samstag, 15. Juni, 17 Uhr

		Als wir vor Bensons Haus ankamen, lehnte ein uniformierter
Polizist verträumt am Gitter des Vorgartens. Als er uns bemerkte,
grüßte er stramm. Er beobachtete Vance und mich hoffnungsvoll, denn
er betrachtete uns zweifellos als zwei Verdächtige, die an den
Tatort gebracht wurden, um vom Staatsanwalt verhört zu werden. Ein
Mann aus dem Morddezernat öffnete uns; er war damals bei der ersten
Spurensicherung bereits im Haus gewesen. Markham nickte ihm zu.
»Geht alles voran?« fragte er.

		»Selbstverständlich«, antwortete der Mann ruhig. »Die alte Dame
ist so pingelig wie eine Katze – und eine ausgezeichnete
Köchin.«

		»Wir wollen für eine Weile allein sein, Snitkin«, sagte Markham,
während wir in den Salon gingen.

		Der Salon hatte sich kaum verändert, nur war er gut aufgeräumt
worden. Die Jalousien waren heraufgezogen, und die Sonne des
Spätnachmittags flutete in das Zimmer. [bookmark: page50]

		Vance sah sich um und schauderte: »Ich hätte fast Lust, wieder
umzukehren«, bemerkte er. »Was der Innenarchitekt in diesem Raum
getan hat, grenzt an Mord.«

		»Mein lieber Ästhet«, drängte Markham ungeduldig, »sei doch so
nett und begrabe deine künstlerischen Vorurteile, damit wir endlich
zu deinem eigentlichen Problem kommen. »Natürlich«, setzte er mit
einem zynischen Lächeln hinzu, »wenn du Angst vor dem Ergebnis
hast, darfst du noch immer einen Rückzieher machen, so daß deine
charmanten Theorien in ihrem jungfräulichen Zustand
verbleiben.«

		»Um zuzulassen, daß du ein unschuldiges Mädchen auf den
elektrischen Stuhl bringst?« rief Vance mit gespielter
Entrüstung.

		Markham knirschte mit den Zähnen und sah Vance blitzend an.
»Langsam fange ich an zu denken, daß vielleicht doch etwas an
deiner Theorie ist, daß ein jeder Mensch einige Motive dafür hat,
andere umzubringen.«

		Vance ging zur Tür und rief Snitkin: »Sagen Sie, würde es Ihnen
etwas ausmachen, zu Mrs. Platz zu gehen und sich von ihr ein
Bandmaß und einen Knäuel Bindfaden auszuleihen? Der Staatsanwalt
braucht sie«, setzte er hinzu, indem er sich ein wenig spöttisch in
Markhams Richtung verbeugte.

		»Ich darf wohl nicht hoffen, daß du dich aufhängst, oder?«
fragte Markham.

		Die Tür öffnete sich, und der Detektiv brachte Vance das Bandmaß
und den Bindfaden.

		Vance beugte sich über den Teppich und schob den großen
Schaukelstuhl in genau die Position, in der er stand, als Benson
darin erschossen wurde. Die Stelle war leicht zu finden, denn die
Beine des Stuhls hatten sich auf dem tiefen Teppich leicht
erkennbar eingegraben. Dann fädelte er den Bindfaden durch das
Geschoßloch in der Lehne des Sessels und bat mich, das eine Ende
des Bindfadens gegen die Stelle zu halten, an der die Kugel in die
Holzvertäfelung eingedrungen war. Als nächstes nahm er das Maßband
und maß an dem Bindfaden entlang eine Entfernung von fünf Fuß und
sechs Inches, indem er dort anfing, wo Bensons Stirn gewesen sein
mußte, als er in dem Sessel saß. Er machte einen Knoten in den
Bindfaden, um die Entfernung festzuhalten, dann zog er den
Bindfaden stramm. Jetzt ergab sich eine gerade Linie von der Stelle
in der Holzvertäfelung durch das Loch in der Sessellehne zu einem
Punkt, der fünf Fuß und sechs Inches entfernt vor Bensons Kopf
lag.

		»An diesem Punkt des Bindfadens«, erklärte er, »ist jetzt genau
die Stelle, an der sich der Revolverlauf befand, der Bensons
Karriere ein Ende gemacht hat. Du verstehst mich doch, oder? Wenn
man zwei gegebene Punkte in der Schußlinie einer Kugel hat –
nämlich das Loch in dem Sessel und der Punkt in der Holztäfelung –,
und wenn man dazu noch die ungefähre vertikale Linie der Explosion
[bookmark: page51] weiß – und
die war zwischen fünf und sechs Fuß entfernt von der Stirn des
Herrn –, braucht man nur noch die gerade Linie des Geschosses mit
der vertikalen Linie der Explosion in Einklang zu bringen, um den
genauen Punkt, von dem der Schuß losging, berechnen zu können.«

		»Theoretisch sehr hübsch«, kommentierte Markham, »aber warum du
dir so große Mühe machst, um diesen Punkt festzustellen, kann ich
mir nicht vorstellen. Es spielt zwar keine Rolle, aber du hast die
Möglichkeit eines Querschlägers nicht in Betracht gezogen.«

		»Entschuldige, wenn ich dir widersprechen muß«, sagte Vance,
»aber gestern habe ich mich mit Captain Hagedorn unterhalten und
habe erfahren, daß die Kugel in keiner Weise verformt war. Hagedorn
hatte die Wunde bereits untersucht, bevor wir kamen; und er war
sich über diesen Punkt absolut sicher: erstens hat die Kugel den
Knochen von vorn in einem solchen Winkel getroffen, daß ein
Abprallen praktisch unmöglich war, selbst wenn die Pistole ein
kleineres Kaliber gehabt hätte, und zweitens hatte die Pistole, mit
der Benson erschossen wurde, Kaliber fünfundvierzig und die Mündung
des Laufes daher so groß, daß das Geschoß eine gerade Flugbahn
haben mußte, selbst wenn es aus größerer Entfernung abgefeuert
worden wäre.«

		»Und wie«, fragte Markham, »konnte Hagedorn wissen, welche
Geschwindigkeit das Geschoß hatte?«

		»Dieser Punkt hat mich auch interessiert«, antwortete Vance. »Er
erklärte mir, daß die Größe und Art des Geschosses sowie die Hülse
desselben für dieses Wissen genügten. Daher wußte er auch, daß die
Waffe ein automatischer Armeecolt war – ich glaube, er nannte es
einen U. S. Regierungscolt – und kein gewöhnlicher automatischer
Colt. Das Gewicht der Geschosse aus diesen beiden Waffen
unterscheidet sich leicht. Hagedorn hat wahrscheinlich auf Anhieb
den Unterschied festgestellt. Jedenfalls konnte er mir mit
Sicherheit sagen, daß es sich um eine Kugel aus einem automatischen
fünfundvierziger Armeecolt handelte.«

		»Dieses Thema ist nicht gerade faszinierend«, sagte Markham
gequält. »Also nehmen wir ruhig mal an, du hättest jetzt den
genauen Punkt, von dem aus der Revolver abgeschossen wurde,
herausgefunden. Wie geht's jetzt weiter?«

		»Während ich hier den Bindfaden ganz gerade halte«, sagte Vance,
»sei du doch so gut und miß die genaue Entfernung vom Fußboden bis
zum Knoten. Dann wirst du mein Geheimnis kennenlernen.«

		»Das finde ich ebenfalls nicht gerade faszinierend«,
protestierte Markham.

		Trotzdem führte er den Auftrag von Vance aus und maß. »Vier Fuß
und achteinhalb Inches«, verkündete er gelangweilt.

		Vance legte eine Zigarette auf den Teppich, und zwar genau unter
[bookmark: page52] den Knoten.
»Jetzt wissen wir auch die genaue Höhe, aus welcher der Schuß
abgefeuert wurde. Du verstehst schon, wie ich zu dieser
Schlußfolgerung komme, nehme ich an.«

		»Es sieht ganz logisch aus«, antwortete Markham.

		Wieder ging Vance zur Tür und rief nach Snitkin. »Der
Staatsanwalt möchte sich für einen Augenblick Ihre Dienstpistole
ausleihen«, sagte er. »Er möchte einen Test machen.«

		Snitkin ging zu Markham und händigte ihm verwundert seine
Pistole aus. »Sie ist gesichert, Sir; soll ich sie entsichern?«

		Markham wollte die Waffe gerade zurückweisen, als Vance sich
einmischte. »Das ist schon in Ordnung so. Mr. Markham hat nicht die
Absicht, die Waffe abzufeuern – das hoffe ich wenigstens.

		Als der Mann wieder gegangen war, setzte sich Vance in Bensons
Schaukelstuhl und brachte seinen Kopf genau vor die
Durchschußstelle in der Sessellehne. »Und jetzt, Markham,« forderte
er diesen auf, »würdest du dich bitte genau an die Stelle stellen,
wo der Mörder Bensons gestanden haben muß; und halte die Waffe
genau über die Zigarette am Boden; und dann zielst du auf meine
linke Schläfe. Aber sei vorsichtig«, setzte er verbindlich lächelnd
hinzu, »daß du nicht aus Versehen abdrückst, sonst erfährst du
nämlich nie, wer Benson umgebracht hat.«

		Zögernd gehorchte Markham. Als er in der angegebenen Position
dastand, forderte Vance mich auf, die Höhe des Pistolenlaufes über
dem Fußboden zu messen. Es waren vier Fuß und neun Inches.

		»Genau«, sagte er und erhob sich. »Siehst du, Markham, du bist
fünf Fuß und elf Inches groß, deshalb muß der Mann, der Benson
erschossen hat, so ziemlich deine Größe haben – jedenfalls nicht
unter fünf Fuß zehn. Das ist doch ganz einleuchtend, oder?«

		Seine Demonstration war einfach und klar gewesen. Markham war
sichtlich beeindruckt; er war ernst geworden. Er sah Vance einen
Augenblick lang an, runzelte die Stirn und sagte dann: »Das ist
alles schön und gut, aber derjenige, der den Schuß abgefeuert hat,
kann doch zum Beispiel die Pistole um einiges höher gehalten haben
als ich.«

		»Nicht sehr wahrscheinlich«, antwortete Vance. »Ich habe selbst
oft genug geschossen, um folgendes zu wissen: Wenn ein guter
Schütze mit einer kleinkalibrigen Pistole auf ein kleines Ziel
anlegt, dann tut er das mit steif ausgestrecktem Arm und leicht
erhobener Schulter; nämlich um sein Ziel, die Waffe und seine Augen
auf eine gerade Linie zu bringen. Die Höhe, also, in der er den
Revolver hält, läßt ziemlich klare Schlüsse auf seine Körpergröße
zu.«

		»Deine Behauptungen basieren auf der Annahme, daß der Schütze,
der Benson umbrachte, ein Fachmann auf diesem Gebiet war?«

		»Das ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache«, erklärte
Vance. »Überlege doch mal: wenn dieser Mann nicht ein
ausgezeichneter [bookmark: page53] Schütze gewesen wäre, hätte er sich doch aus
dieser Entfernung, nämlich fünf oder sechs Fuß, ein anderes,
größeres Ziel gesucht als die Stirn, nämlich zum Beispiel den
Brustkorb. Außerdem, wenn er auf die Brust gezielt hätte, hätte er
ganz sicher mehr als nur einen Schuß abgegeben, nämlich drei oder
vier.

		»Ich will zugeben, daß deine Theorie auf den ersten Blick ganz
einleuchtend erscheint«, entgegnete Markham. »Andererseits könnte
unser Mann fast jede Größe über fünf Fuß zehn haben; denn der
Schuldige könnte sich auch vorbeugen.«

		»Sicher«, gab Vance zu. »Aber vergiß nicht, daß die Haltung des
Mörders in diesem Augenblick völlig normal war. Sonst hätte er
unweigerlich Bensons Aufmerksamkeit auf sich gezogen und dann wäre
der Tod nicht so völlig unerwartet auf ihn zugekommen. Daß er
unerwartet erschossen wurde, ließ sich aus seiner entspannten
Haltung ablesen. Natürlich kann sich unser Mann ein wenig
vorgebeugt haben, ohne damit gleich Bensons Aufmerksamkeit zu
erregen. Sagen wir deshalb ruhig mal, unser Mann war zwischen fünf
Fuß zehn und sechs Fuß zwei Inches groß. Bist du
einverstanden?«

		Markham schwieg.

		»Unsere entzückende Miß St. Clair, weißt du«, bemerkte Vance
lächelnd, »kann unmöglich größer als fünf Fuß fünf oder sechs groß
sein.«

		Markham grunzte und rauchte gedankenvoll weiter.

		»Dieser Captain Leacock ist, soweit ich verstanden habe, über
sechs Fuß groß, oder?« fragte Vance.

		Markhams Augen verengten sich. »Wie kommst du darauf?«

		»Du selbst hast mir das gerade erzählt.

		»Ich – dir?«

		»Nicht mit so vielen Worten freilich«, gab Vance zu, »aber
nachdem ich die ungefähre Größe des Schuldigen erklärt habe, und
diese nicht mit der Größe unserer jungen Dame übereinstimmt, die du
ja immer noch im Verdacht hast, wußte ich, daß dein wacher Kopf
sich sofort damit beschäftigte, und sich nach anderen Möglichkeiten
umsah. Und ich nahm an, daß du sofort an den Captain dachtest. Wenn
er also unsere errechnete Größe gehabt hätte, hättest du nichts
gesagt; aber als du den Einwand machtest, daß sich der Mörder
vielleicht auch vorgebeugt haben könnte, um den Schuß abzufeuern,
schloß ich daraus, daß der Captain ausnehmend groß sei. Deshalb,
als von dir nur noch nachdenkliches Schweigen kam, mein Lieber,
hielt dein Geist eine nette Unterhaltung mit dem meinigen und sagte
mir, daß dieser Herr nicht unter sechs Fuß sein kann.«

		»Ich sehe, daß du auch noch Gedankenlesen kannst«, sagte
Markham. Er klang irritiert, und das lag daran, daß er sich zögernd
von einer vorgefaßten Meinung lösen mußte.

		»Du stellst doch sicherlich nicht meine Demonstration über die
Größe der schuldigen Person in Frage?« fragte Vance. [bookmark: page54]

		»Nicht unbedingt«, antwortete Markham. »Aber ich frage mich,
warum Hagedorn das alles nicht herausgefunden hat, wenn es so
einfach ist.«

		»Anaxagoras sagte, daß diejenigen, die die Gelegenheit haben,
sich eine Lampe zu beschaffen, diese mit Öl versorgen. Ein
richtiger Einwand, Markham. Einige dieser harmlosen Aussprüche
enthalten unter Umständen eine Menge Wahrheit. Denn eine Lampe ohne
Öl ist sinnlos. Die Polizei hat immer viele Lampen, aber oft kein
Öl. Deshalb findet die Polizei nie etwas, außer im grellen
Tageslicht.«

		Markhams Gedanken liefen schon wieder in eine andere Richtung.
Er erhob sich und fing an, auf- und abzugehen. »Bis jetzt war mir
der Gedanke an Captain Leacock als Hauptfigur in unserem Mordfall
noch gar nicht eingefallen.«

		»Und warum hast du an ihn noch nicht gedacht? Etwa weil einer
deiner Spürhunde berichtet hat, daß er um die fragliche Zeit ganz
brav zu Hause war?«

		»Ich glaube schon«, sagte Markham und wanderte weiter
gedankenvoll auf und ab. Plötzlich wirbelte er herum. »Nein, das
war es auch nicht. Sondern es war die überwältigende Zahl von
Hinweisen, die in Richtung dieser St. Clair wiesen. Und, mein
lieber Vance, trotz deiner eindrucksvollen Demonstrationen eben
hier, hast du doch kein einziges dieser Beweisstücke entkräften
können.«

		»Ach Gott!« seufzte Vance. »Du bist schon ein schwieriger
Patient. Aber vielleicht sollte ich mal etwas Licht auf diese
beunruhigenden Zigarettenkippen werfen.«

		Wieder ging er zur Tür, rief Snitkin und gab ihm die Pistole
zurück. »Der Staatsanwalt dankt Ihnen«, sagte er. »Und würden Sie
so gut sein und diese Mrs. Platz zu uns hereinschicken. Wir würden
gern ein wenig mit ihr plaudern.«

		Er kam in den Raum zurück und lächelte Markham freundlich
zu.

		»Ich möchte alle Fragen selbst an diese Frau stellen, wenn du
einverstanden bist. Es gibt da einige Möglichkeiten, die du
vollkommen übersehen hast, als du sie gestern verhörtest.«

		Markham war interessiert, wenn auch sehr skeptisch. »Du hast
freie Bahn«, sagte er.

	
		
		10. Ein Verdächtiger wird ausgeschaltet

		Samstag, 15. Juni, 17.30 Uhr

		Als die Haushälterin eintrat, warf sie mir einen fast
feindseligen Blick zu. Markham nickte ihr nur zu, aber Vance erhob
sich und wies auf einen gepolsterten Sessel nahe am Kamin, von dem
aus man auf die vorderen Fenster sah. Sie setzte sich ganz vorn auf
die Kante. [bookmark: page55]

		»Ich muß Ihnen einige Fragen stellen, Mrs. Platz«, fing Vance
an, »und es würde für alle das Beste sein, wenn Sie sich an die
ganze Wahrheit hielten. Sie verstehen mich doch, oder?« Die
ironische Art, die er Markham gegenüber angeschlagen hatte, war
völlig verschwunden.

		Bei seinen Worten hob sie den Kopf. Ihr Gesicht war
ausdruckslos, aber ihr Mund drückte ihren inneren Trotz aus; in
ihren Augen konnte man die unterdrückte Angst lesen.

		Vance wartete einen Augenblick und fuhr dann fort, indem er
jedes einzelne Wort besonders betonte: »Zu welcher Zeit kam die
Dame an dem Tag, als Mr. Benson umgebracht wurde, hier an?«

		Die Frau sah ihn weiterhin fest an, aber ihre Pupillen verengten
sich. »Es war niemand hier.«

		»Doch, es war jemand hier, Mrs. Platz.«, sagte Vance ruhig und
sicher. »Um welche Zeit kam sie?«

		»Ich sage Ihnen doch, daß niemand hier war«, beharrte sie.

		Vance zündete sich langsam und umständlich eine Zigarette an,
ohne sie aus den Augen zu lassen. Er rauchte behutsam, bis sie die
Augen niederschlug. Dann trat er näher an sie heran und sagte fest:
»Wenn Sie uns die Wahrheit erzählen, wird Ihnen nichts passieren.
Aber wenn Sie uns irgendwelche Informationen vorenthalten, werden
Sie Schwierigkeiten bekommen. Das Zurückhalten von Informationen
oder Beweisen ist ein Verbrechen, wissen Sie, und das Gesetz macht
keine Ausnahme.« Er warf Markham einen kurzen Blick zu, der dem
Verhör mit Interesse folgte.

		Der Frau war es jetzt nicht mehr sehr wohl in ihrer Haut. Ihr
Atem wurde schneller. »In Gottes Namen, ich schwöre, daß niemand
hier gewesen ist.«

		»Wollen wir doch nicht gleich die Götter bemühen«, schlug Vance
vor. »Zu welcher Zeit war die Dame hier?«

		Sie schob trotzig die Lippen vor, und eine volle Minute lang
herrschte Schweigen im Salon. Vance rauchte ruhig, aber Markham
hielt seine Zigarre bewegungslos zwischen Daumen und
Zeigefinger.

		Wieder fragte Vance mit beinahe gelangweilter Stimme: »Zu
welcher Zeit genau war sie hier?«

		Die Frau rang die Hände und stieß den Kopf nach vorn: »Ich sage
Ihnen doch ... ich schwöre ...«

		»Muß der Staatsanwalt sich bemühen, für Sie einen Platz im
Untersuchungsgefängnis zu bekommen?«

		»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!« wiederholte sie.

		Vance drückte betont langsam seine Zigarette in dem
Tischaschenbecher aus. »Also gut, Mrs. Platz. Nachdem Sie sich
weigern, mir von der jungen Dame zu erzählen, die an jenem
Nachmittag hier war, werde ich Ihnen von ihr erzählen.«

		Die Frau beobachtete ihn voller Mißtrauen, und er gab sich so
zynisch [bookmark: page56] wie
meistens. »Spätnachmittags, als Ihr Arbeitgeber erschossen wurde,
läutete die Hausglocke. Vielleicht hatte Mr. Benson Sie informiert,
daß er jemanden erwarte. Jedenfalls öffneten Sie und ließen eine
charmante junge Dame ein. Sie führten sie in diesen Raum, und – was
meinen Sie, meine Gute –, sie setzte sich in eben den Sessel, in
dem Sie jetzt sitzen und sich so gar nicht wohlfühlen.« Er schwieg
einen Moment und lächelte böse.

		»Und dann«, fuhr er fort, »servierten Sie der jungen Dame und
Mr. Benson den Tee. Nach einer Weile ging sie wieder, und Mr.
Benson ging nach oben, um sich für das Abendessen umzukleiden. Sie
sehen, Mrs. Platz, ich weiß alles.« Er zündete sich eine neue
Zigarette an. »Erinnern Sie sich an etwas Besonderes bei der jungen
Dame? Falls nicht, werde ich sie Ihnen beschreiben. Sie war
ziemlich klein, sie hatte dunkles Haar und dunkle Augen und war
sehr schlicht und geschmackvoll gekleidet.«

		Auf einmal veränderte die Frau ihre Haltung. Ihre Wangen waren
aschgrau, und sie starrte Vance fassungslos an; ihr Atem ging so
schnell und laut, daß wir ihn hörten.

		»Also, Mrs. Platz«, sagte Vance schärfer, »was haben Sie dazu zu
sagen?«

		Sie atmete tief. »Es war niemand da«, murmelte sie. Fast war
ihre Beständigkeit zu bewundern.

		Vance überlegte eine Weile. »Ihre Haltung ist verständlich«,
bemerkte er schließlich. »Sie kannten die junge Dame sehr gut und
Sie hatten gewiß Gründe dafür, daß keiner erfuhr, daß sie hier
war.«

		Bei diesen Worten setzte sie sich steil auf und starrte Vance
voller Angst an. »Ich habe sie niemals vorher gesehen!« rief sie
aus; dann hielt sie abrupt inne.

		»Ah!« rief Vance und lächelte sie spöttisch an. »Sie haben die
junge Dame also niemals vorher gesehen – na und? Das ist durchaus
möglich – aber es ist unwichtig. Sie ist ein nettes Mädchen, da bin
ich sicher – selbst wenn sie mit Mr. Benson eine Tasse Tee in
seinem Haus getrunken hat.«

		»Hat sie Ihnen gesagt, daß sie hier war?« In der Stimme der Frau
drückte sich aus, daß der Widerstand gebrochen war. Apathisch saß
sie da.

		»Nicht direkt«, antwortete Vance. »Aber das war auch nicht
notwendig. Ich wußte auch so Bescheid. Aber wann ist sie nun
angekommen, Mrs. Platz?«

		»Ungefähr eine halbe Stunde später, nachdem Mr. Benson aus dem
Büro gekommen war. Aber er hat sie nicht erwartet, das heißt, mir
jedenfalls hat er nicht gesagt, daß sie kommen würde; und den Tee
hat er erst bestellt, als sie schon da war.«

		Markham beugte sich vor: »Warum haben Sie nicht schon gestern
morgen gesagt, daß die Dame hier gewesen ist, als ich Sie danach
fragte?« [bookmark: page57]

		Die Frau schwieg und sah sich unruhig um.

		»Ich könnte mir vorstellen«, sagte Vance freundlich, »daß Mrs.
Platz befürchtete, du könntest diese junge Dame völlig zu Unrecht
verdächtigen.«

		Sie nahm seine Worte gierig auf. »Ja, Sir, ja, so war es. Ich
hatte Angst, daß Sie denken könnten, sie – hätte es getan. Und
dabei war sie doch so ein ruhiges, süß aussehendes Mädchen. Das war
der einzige Grund, Sir.«

		»Genau«, sagte Vance beruhigend. »Aber sagen Sie einmal, hat es
Sie nicht erschreckt, zu sehen, daß eine so nette, gutaussehende
junge Dame raucht?«

		hier folgen 3 Varianten einer Antwort auf
den vorigen Absatz:

		Variante a:

		Ihre Angst wandelte sich in Erstaunen. »Ja, Sir, tatsächlich.
Aber sie war kein schlechtes Mädchen – das sah ich gleich. Und die
meisten Mädchen rauchen. Da ist heute nichts mehr dabei.«

		 

		Variante b:

		Ihre Angst wandelte sich in Erstaunen. »Ja, Sir, tatsächlich.
Aber trotzdem sollten diese jungen Damen ihre Zigarettenkippen
nicht in anderer Leute Kamine werfen, nicht wahr?«

		Variante c:

		Die Frau sah ihn unsicher an. Sie fürchtete, daß er nicht
ernsthaft sei. »Hat sie das getan?« Sie beugte sich vor und sah in
den Kamin. »Ich habe gestern keine Kippen gefunden.«

		wie der folgende Absatz zeigt, dürften
Varianten a und b verworfen worden sein. joe_ebc

		 

		»Nein, das konnten Sie auch nicht«, erklärte ihr Vance. »Einer
der Assistenten des Staatsanwalts hat gestern früh alles fein
sauber gemacht.«

		Sie warf Markham einen fragenden Blick zu. Wieder wußte sie
nicht, ob Vances Bemerkung ernst zu nehmen sei oder nicht; aber
seine ruhige Stimme und Art bewirkten, daß sie sich entspannte.

		»So, jetzt verstehen wir einander doch schon besser, Mrs. Platz,
nicht wahr?« sagte Vance vorausschickend, »nun erzählen Sie mir
doch bitte, ob Ihnen sonst noch etwas Besonderes aufgefallen ist in
der Zeit, als die junge Dame hier war. Sie würden ihr einen guten
Dienst erweisen, wenn Sie uns das sagen würden, weil nämlich der
Staatsanwalt und ich wissen, daß sie unschuldig ist.«

		Sie warf Vance einen langen, kritischen Blick zu. Offensichtlich
war das Ergebnis ihrer Überlegungen positiv, denn ihre Antwort ließ
keinen Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit. »Ich weiß nicht, ob es
Ihnen helfen wird, aber als ich mit dem Toast hereinkam, sah Mr.
Benson aus, als hätte er mit der jungen Dame gestritten. Sie schien
sich Sorgen zu machen über etwas, was geschehen könnte, und sie bat
ihn, sie nicht an ein Versprechen gebunden zu halten, das sie
einmal gegeben hatte. Ich war kaum eine Minute in dem Raum, und
deshalb hörte ich nicht viel. Aber gerade als ich das Zimmer
verließ, lachte er und sagte, alles sei nur ein Bluff gewesen, und
es würde nichts passieren.« Sie hielt inne und wartete
gespannt.

		»War das alles?« fragte Vance.

		Die Frau zögerte. »Mehr habe ich nicht gehört – aber da lag ein
kleines Schmuckkästchen auf dem Tisch.« [bookmark: page58]

		»Na, wunderbar – ein Schmuckkästchen! Wissen Sie, wem es
gehörte?«

		»Nein Sir, das weiß ich nicht. Die Dame hat es jedenfalls nicht
mitgebracht, und ich habe es niemals vorher irgendwo im Haus
gesehen.«

		»Woher wußten Sie, daß Schmuck darin war?«

		»Als Mr. Benson nach oben ging, um sich für den Abend
umzukleiden, bin ich hereingekommen, um das Teegeschirr abzuräumen,
und da stand das Kästchen immer noch auf dem Tisch.«

		Vance lächelte. »Und da haben Sie schnell einen Blick
hineingeworfen, nicht wahr? Verständlich – ich hätte auch nicht
anders reagiert.«

		Er trat einen Schritt zurück und verbeugte sich höflich. »Das
war's dann, Mrs. Platz. Und über die junge Dame brauchen Sie sich
keine Sorgen zu machen. Es wird ihr nichts geschehen.«

		Als sie das Zimmer verlassen hatte, beugte Markham sich vor und
fuhr mit seiner Zigarrenspitze auf Vance los. »Warum hast du mir
nicht gesagt, daß du Beweise in unserem Fall hast, von denen ich
noch nichts weiß?«

		»Mein lieber Freund«, sagte Vance und zog die linke Augenbraue
in die Höhe, »worauf spielst du an?«

		»Woher wußtest du, daß diese St. Clair an diesem Nachmittag hier
im Raum war?«

		»Wußte ich gar nicht; ich habe es nur vermutet. Da waren einmal
ihre Zigarettenkippen im Kamin; und als ich wußte, daß sie nicht
hier war, als Benson erschossen wurde, nahm ich an, daß sie
irgendwann am späten Nachmittag hier gewesen sein mußte. Und da
Benson nicht vor vier Uhr nachmittags aus seinem Büro nach Hause zu
kommen pflegt, flüsterte mir eine kleine Stimme ins Ohr, daß sie
irgendwann zwischen sechzehn Uhr und dem Augenblick, wo sie zum
Abendessen ausgingen, gekommen sein mußte. Eine ganz einfache
Überlegung, nicht wahr?«

		»Woher willst du wissen, daß sie nicht während der Nacht hier
war?«

		»Die psychologischen Aspekte dieses Verbrechens ließen darüber
keinen Zweifel zu. Wie ich dir schon sagte, hat es keine Frau
getan. Denn ich stand gestern morgen an der Stelle, von der aus der
Schuß abgefeuert wurde. Da wanderte mein Auge entlang der
Schußlinie, indem ich Bensons Kopf und den Einschuß in die
Holzvertäfelung als Orientierungspunkte nahm. Da wurde mir selbst
ohne Vermessung klar, daß der Mörder ziemlich groß sein muß.«

		»Nun gut, aber woher wußtest du, daß sie an diesem Nachmittag
vor Benson das Haus verlassen hat?«

		»Wie sonst hätte sie sich für den Abend umkleiden sollen? Weißt
du, Damen laufen wirklich nicht schon am Nachmittag mit großen
Abendkleidern herum.« [bookmark: page59]

		»Du nimmst also an, daß Benson selbst ihre Abendhandschuhe und
Handtasche mit hierher zurückgebracht hat?«

		»Irgend jemand war es – aber Miß St. Clair war es ganz bestimmt
nicht.«

		»Auch gut«, gab Markham zu, »und was ist mit diesem Sessel am
Kamin? Woher wußtest du, daß sie darin Platz genommen hatte?«

		»In welchem anderen Sessel hätte sie wohl sitzen sollen, wenn
sie ihre Zigarettenkippen in den Kamin warf? Frauen treffen
schlecht und können ganz sicher ihre Kippen nicht quer durch den
Raum werfen.«

		»Einverstanden«, sagte Markham. »Aber jetzt erzähle mir doch
noch, woher du wußtest, daß sie hier zusammen mit ihm Tee getrunken
hat?«

		»Das zu erklären, schäme ich mich wirklich. Aber die nackte
Wahrheit ist, daß ich diese Information vom Samowar habe. Gestern
bemerkte ich, daß er gebraucht worden ist, denn er war noch nicht
gereinigt und geleert worden.«

		Markham nickte zufrieden. »Du scheinst doch auf das von dir so
verachtete Niveau der materiellen Hinweise herabgesunken zu
sein.«

		»Deshalb schäme ich mich ja so furchtbar, aber psychologische
Schlußfolgerungen allein genügen nicht, um den Tatsachen auf den
Grund zu kommen. Auch die Gegebenheiten müssen beachtet werden. Im
vorliegenden Fall diente der Hinweis aus dem Samowar nur als
Grundlage für eine solche Schlußfolgerung, wie ich sie aus der
Haushälterin herausbekommen habe.«

		»Nun, ich kann nicht bestreiten, daß du Erfolg hattest«, sagte
Markham. »Jetzt hätte ich nur gern noch gewußt, was dir durch den
Kopf ging, als du der armen Frau unterstelltest, ein persönliches
Interesse an dem Mädchen zu haben?«

		Vances Gesicht wurde ernst. »Markham, ich gebe dir mein Wort«,
begann er ruhig, »mir ging überhaupt nichts durch den Kopf. Ich
sagte das und dachte, es sei falsch. Eigentlich wollte ich sie nur
in einer Widersprüchlichkeit fangen. Und sie ging in diese Falle,
nur eben ganz anders. Denn – zum Teufel nochmal – ich hatte den
Nagel auf den Kopf getroffen, nicht wahr? Ich konnte mir einfach
nicht vorstellen, warum sie so große Angst hatte. Aber das ist auch
nicht so wichtig.«

		»Vielleicht nicht«, murmelte Markham. »Was hältst du von dem
Schmuckkästchen und dem Streit zwischen Benson und dem
Mädchen?«

		»Bisher noch nichts. Sie passen irgendwie nicht ins Bild, nicht
wahr? Jedenfalls mußt du aber zugeben, daß ich durch die Aufklärung
der Sache mit den Zigarettenkippen Miß St. Clair sozusagen als
Verdachtsperson ausgeschieden habe, oder?«

		Markham antwortete nicht sofort. Zweifellos hatte ihn die
Entwicklung [bookmark: page60]
der letzten beiden Stunden sehr beeindruckt. »Du hast In den
letzten beiden Stunden viel Klarheit geschaffen«, sagte er
schließlich, »und ich bin bereit, das demütig anzuerkennen.
Danke.«

		Vance ging zum Fenster und sah hinaus. »Ich freue mich zu
erfahren, daß du in der Lage bist, ungewöhnliche Beweisführungen
anzuerkennen.«

		Markham ignorierte die ironische Herausforderung von Vance.
»Hast du vielleicht ein paar Vorschläge anzubieten, wer darin der
Mörder sein könnte?« fragte er.

		»Ziemlich viele!« sagte Vance.

		»Könntest du mir einen besonders guten Vorschlag machen?« ging
Markham auf den spielerischen Tonfall von Vance ein.

		Vance schien nachzudenken. »Nun, ich würde mit einem ziemlich
großen Mann anfangen, ein kühler Kopf, einer, der ausgezeichnet mit
Waffen umgehen kann und recht gut mit unserem teueren Verblichenen
bekannt war – ein Mann, der wußte, daß Benson an diesem Abend
zusammen mit Miß St. Clair zu Abend essen würde, oder der doch
mindestens Grund genug hatte, dies zu vermuten.«

		Markham sah Vance einige Augenblicke aus zusammengekniffenen
Augen an. »Ich glaube, ich verstehe. Wirklich keine schlechte
Theorie. Weißt du, ich werde Heath sofort vorschlagen, sich
gründlicher damit zu beschäftigen, was Captain Leacock in dieser
Nacht getan hat.«

		»Ja, das solltest du tun«, sagte Vance und ging zum Piano.
Markham schaute ihm fragend nach. Gerade wollte er etwas fragen,
als Vance anfing, ein französisches Lied zu spielen.

	
		
		11. Ein Motiv und eine Drohung

		Sonntag, 16. Juni, nachmittags

		Am nächsten Tag, einem Sonntag, aßen wir zusammen mit Markham im
Club. Vance hatte dieses Treffen am Abend zuvor vorgeschlagen; denn
wie er mir erklärte, wollte er anwesend sein, falls Leander Pfyfe
von Long Island zurückkäme.

		Ganz wie nebenbei erklärte Markham uns, als wir in den
Speisesaal gingen, daß er Heath ein wenig später erwarten würde. Er
wartete auf uns, als wir uns nach dem Essen in den Rauchsalon
zurückzogen. Sein Gesichtsausdruck verriet uns, daß er ganz und gar
nicht mit dem Lauf der Dinge zufrieden war.

		»Ich sage Ihnen, Mr. Markham«, begann er, als wir uns in den
bequemen Sesseln niedergelassen hatten, »dieser Fall entwickelt
sich zu einer harten Nuß für uns. Sind Sie mit der St. Clair
irgendwie weitergekommen?« [bookmark: page61]

		Markham schüttelte den Kopf. »Sie kommt nicht mehr in Frage.«
Und dann erzählte er schnell in Stichworten, was sich am
vorangegangenen Nachmittag in Bensons Haus ereignet hatte.

		»Nun, wenn Ihnen das genügt«, sagte Heath ein wenig zweifelnd,
»dann verlasse ich mich auch darauf. Aber was ist mit diesem
Captain Leacock?«

		»Seinetwegen habe ich Sie hierher gebeten «, sagte Markham. »Es
gibt keine direkten Beweise gegen ihn, aber gewisse verdächtige
Umstände scheinen auf eine Verbindung mit dem Mord hinzuweisen. Was
die Körpergröße anbelangt, so könnte das bei ihm stimmen; und wir
dürfen auch nicht die Tatsache übersehen, daß Benson mit einer
Waffe erschossen wurde, wie Leacock sie höchstwahrscheinlich
besitzt. Er war mit dem Mädchen verlobt, und in Bensons
Aufmerksamkeiten ihr gegenüber könnte man leicht ein Motiv von
seiner Seite aus sehen.«

		»Und«, sagte Heath, »wir dürfen nicht vergessen, daß er im Krieg
gewesen ist.«

		»Das einzige, was dagegen spricht«, sagte Markham, »ist die
Tatsache, daß Phelps, der den Captain überprüfen sollte, mir
berichtete, daß er in der fraglichen Nacht ab zwanzig Uhr zu Hause
gewesen ist. In diesem Alibi kann es natürlich noch irgendeine
Lücke geben, und ich wollte Ihnen vorschlagen, daß einer Ihrer
Leute sich noch einmal mit Leacock beschäftigt. Phelps hatte seine
Informationen von einem der Liftboys, und ich halte es für ganz
gut, wenn man sich diesen Jungen noch einmal schnappt und ein klein
wenig Druck anwendet. Falls wir herausfinden, daß Leacock um null
Uhr dreißig in dieser Nacht nicht zu Hause war, hätten wir
vielleicht die Spur gefunden, nach der wir gesucht haben.«

		»Ich werde mich selbst darum kümmern«, sagte Heath. »Ich werde
noch heute abend dort vorbeigehen, und wenn dieser Junge etwas
weiß, werde ich es auch aus ihm herausbringen.«

		Nachdem wir noch ein paar Minuten gesprochen hatten, kam ein
uniformierter Bediensteter, verbeugte sich neben dem Staatsanwalt
und erklärte, daß Mr. Pfyfe nach ihm gefragt habe.

		Markham bat darum, daß sein Besucher in den Rauchsalon geführt
werde, und setzte dann zu Heath gewandt hinzu: »Sie bleiben besser
hier und hören sich an, was er zu sagen hat.«

		Leander Pfyfe war eine imponierende Erscheinung. Seine sehr
langen Beine schienen sich an den Knien etwas durchzudrücken.
Darauf ruhte ein kurzer, rundlicher Körper; seine Brust wölbte sich
sogar derart vor, daß man sich an einen Tauberich erinnert fühlte.
Sein Gesicht war rund, und die Wangen hingen beiderseits ein wenig
über den Kragen. Sein spärliches, blondes Haar war ordentlich
zurückgebürstet, und die Enden seines schmalen, seidigen
Schnurrbartes liefen nadelspitz aus. Er trug einen hellgrauen
Flanellanzug, dazu ein türkisgrünes Seidenhemd und eine sehr
lebhafte Krawatte. [bookmark: page62] Seine Füße steckten in grauen Wildlederschuhen.
Das Batisttaschentuch in seiner Brusttasche verströmte einen
durchdringend orientalischen Duft.

		Er begrüßte Markham formvollendet und nickte bei Markhams
Vorstellung jedem von uns zu. Nachdem er sich in dem Sessel
niedergelassen hatte, den der Angestellte für ihn hergebracht
hatte, fing er an, sein goldgerahmtes Monokel zu polieren, das er
an einem Band trug, und richtete dann seinen melancholischen Blick
auf Markham. »Das ist schon ein trauriger Anlaß, dies heute«,
seufzte er.

		»Wenn man die enge Freundschaft zwischen Ihnen und Mr. Benson in
Betracht zieht«, meinte Markham, »muß ich mich um so mehr
entschuldigen, daß ich Sie zu diesem Zeitpunkt hierher gebeten
habe. Es war übrigens sehr freundlich von ihnen, daß Sie meiner
Aufforderung gefolgt sind.«

		Pfyfe machte eine leicht wegwerfende Bewegung mit seiner
sorgfältig manikürten Hand. Er sei, sagte er mit kaum erträglicher
Selbstgefälligkeit, nur zu gern bereit, sich selbst
Unannehmlichkeiten zu machen, wenn es um das Wohl der Allgemeinheit
ginge.

		»Von Major Anthony Benson habe ich erfahren«, begann Markham,
»daß Sie seinem Bruder sehr nahe standen und Sie deshalb vielleicht
in der Lage wären, uns mehr über sein Privatleben zu erzählen, so
daß wir mit unseren Nachforschungen ein Stückchen weiterkämen.«

		Pfyfe sah traurig zu Boden. »Ach ja, Alvin und ich standen uns
sehr nahe – tatsächlich, wir waren sehr enge Freunde. Sie können
sich nicht vorstellen, wie gebrochen ich war, als ich von dem
tragischen Ende meines lieben Freundes erfuhr. Und ich war tief
beunruhigt, daß ich nicht sofort nach New York kommen konnte, um
mich in den Dienst derer zu stellen, die mich brauchen.«

		»Sicherlich wäre das seinen anderen Freunden eine Hilfe
gewesen«, bemerkte Vance höflich, aber kühl. »Aber unter diesen
Umständen wird man Ihnen sicher verzeihen.«

		Pfyfe seufzte bedauernd. »Schon, aber mir selbst werde ich
niemals vergeben. Erst einen Tag vor der Tragödie hatte ich eine
Reise zu den Catskills vor. Ich lud Alvin ein, mitzukommen; aber
der Gute hatte zu tun.« Pfyfe schüttelte den Kopf, als verstände er
die Welt nicht mehr.

		»Sie waren nur sehr kurze Zeit unterwegs«, warf Markham ein.

		»In der Tat«, gab Pfyfe unumwunden zu. »Aber das lag an einem
höchst unangenehmen Zufall.« Er polierte einige Augenblicke lang
sein Monokel. »Mit meinem Wagen stimmte etwas nicht, so daß ich
mich gezwungen sah, umzukehren.«

		»Auf welcher Straße sind Sie gefahren?« fragte Heath.

		Pfyfe klemmte sich umständlich sein Monokel ins Auge und
betrachtete damit den Kommissar gelangweilt. »Ich rate Ihnen, Mr.
... ah ... Sneed ...« [bookmark: page63]

		»Heath«, berichtigte der andere unwillig.

		»Ach ja – Heath. Also ich würde Ihnen raten, Mr. Heath, daß Sie
sich an den Automobil Club von Amerika wenden, um eine Straßenkarte
zu erhalten, wenn sie eine Fahrt mit dem Auto zu den Catskills
vorhaben. Man ist dort sehr zuvorkommend. Dagegen würden Ihnen die
Straßen, auf denen ich gefahren bin, sicherlich nicht gefallen.«
Damit wandte er sich wieder an den Staatsanwalt und ließ dadurch
deutlich durchblicken, daß er sich lieber mit seinesgleichen
unterhielt.

		»Mr. Pfyfe«, fragte Markham, »hatte Mr. Benson irgendwelche
Feinde?«

		Der andere schien nachzudenken. »Nicht daß ich wüßte; jedenfalls
keinen, der ihn gleich töten würde.«

		»Sie lassen immerhin durchblicken, daß er Feinde hatte. Könnten
Sie uns nicht ein wenig mehr darüber erzählen?«

		Pfyfe ließ seine Fingerspitzen graziös über seine
Schnurrbartenden gleiten. »Ihre Forderung, Mr. Markham«, begann er
zögernd, »erinnert mich an eine Sache, über die ich eigentlich gar
nicht so gern sprechen möchte. Aber vielleicht wäre es doch besser,
wenn ich Ihnen davon erzähle – so von Mann zu Mann, verstehen Sie.
Alvin hatte – genau wie viele andere bewundernswürdige große Männer
– wie soll ich sagen ... eine Schwäche ... sagen wir mal so: für
das sogenannte schwache Geschlecht.« Er beobachtete Markham, als
erwarte er ein Bravo für seine taktvolle Art, sich ausgedrückt zu
haben. »Verstehen Sie«, fuhr er fort, als Markham mit einem Nicken
seine Anerkennung angedeutet hatte, »Alvin war nicht der Mann, der
auf Frauen besonders attraktiv wirkte. Er war sich seiner
physischen Unzulänglichkeit durchaus bewußt, und das Ergebnis war –
ich hoffe, Sie verstehen, wenn sich etwas in mir sträubt, darüber
zu reden –, aber das Ergebnis war, daß Alvin sich bei seinem Umgang
mit Frauen gewisser Methoden bediente. Tatsächlich – wenn es mich
auch schmerzt, das zu sagen – er nutzte oft auf unfaire Weise
Gelegenheiten aus. Diese Methoden waren alles in allem nicht sehr
vornehm.« Er unterbrach sich, offenbar schockiert über diese
Unzulänglichkeit seines besten Freundes. »War es eine dieser
Frauen, mit denen Benson unfair umging?« fragte Markham.

		»Nein, nicht die Frau selbst«, antwortete Pfyfe »aber ein Mann,
der gleichfalls an ihr interessiert war. Sie müssen mein Zögern
verstehen, Ihnen davon zu erzählen; aber meine Rechtfertigung, es
dennoch zu tun, ist die, daß er ganz offen gedroht hat. Außer mir
hörten dies noch verschiedene andere.«

		»Das entbindet Sie selbstverständlich von jeder Art
freundschaftlicher Schweigepflicht«, bemerkte Markham.

		Pfyfe nahm das Verständnis des anderen mit einer leichten
Verbeugung zur Kenntnis. »Es geschah auf einer kleinen Party, wo
ich leider der Gastgeber war«, gab er zu. [bookmark: page64]

		»Wer war dieser Mann?« fragte Markham.

		»Sie werden meine Zurückhaltung verstehen,« begann Pfyfe. Und
dann, als hätte er sich einen Ruck gegeben, beugte er sich
entschlossen vor. »Es wäre vielleicht unfair Alvin gegenüber, wenn
ich den Namen dieses Mannes nicht preisgeben würde. Es war Captain
Philipp Leacock.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich hoffe, Sie
fragen mich nicht nach dem Namen der Dame.«

		»Das ist kaum notwendig«, versicherte ihm Markham. »Aber ich
wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns von dieser Geschichte noch
ein wenig mehr erzählen würden.«

		»Alvin interessierte sich sehr für die fragliche Dame, und er
überschüttete sie mit Aufmerksamkeiten, die, wie ich sagen muß,
unwillkommen waren. Captain Leacock verübelte ihm diese
Aufmerksamkeiten; und auf dieser kleinen Feier, zu der ich ihn und
Alvin eingeladen hatte, fielen einige unangemessene und unpassende
Worte zwischen ihnen. Ich fürchte, daß auch der Wein zu üppig
geflossen war, denn Alvin sah immer genau auf gesellschaftliche
Formen; und da hat der Captain – als mit ihm sein Temperament
durchging – Alvin gesagt, daß er es mit seinem Leben büßen müßte,
wenn er nicht endgültig seine Finger von der Dame ließe. Der
Captain ging sogar soweit, aus seiner Hosentasche halbwegs sichtbar
eine Pistole zu ziehen.«

		»War das ein Revolver oder eine automatische Pistole?« fragte
Heath.

		Pfyfe lächelte dem Staatsanwalt gequält zu und sagte, ohne den
Kommissar auch nur eines Blickes zu würdigen: »Ich habe mich nicht
deutlich genug ausgedrückt, verzeihen Sie. Es war kein Revolver. Es
war, glaube ich, eine automatische Armee-Pistole.«

		»Sie sagen, daß es noch andere Zeugen dieser Drohung gab?«

		»Einige meiner Gäste standen herum«, erklärte Pfyfe; »aber mein
Ehrenwort, ich könnte sie nicht nennen. Tatsache ist, daß ich
dieser Sache nicht allzuviel Wichtigkeit beimaß. Als ich jedoch von
dem Tod des armen Alvins in der Zeitung las, erinnerte ich mich
sofort an diesen unguten Vorfall und sagte mir: Warum solltest du
das nicht dem Staatsanwalt sagen ...«

		»Gedanken, die atmen, und Worte, die brennen«, murmelte Vance,
der während der Unterhaltung gelangweilt zugehört hatte.

		Pfyfe sah Vance fragend an: »Was geruhten Sie soeben zu
bemerken, Sir?«

		Vance lächelte entwaffnend. »Das war nur ein Zitat. Aber kennen
Sie zufällig Colonel Ostrander?«

		Pfyfe sah ihn kühl an. »Ich bin mit diesem Herrn bekannt«, sagte
er.

		»War Colonel Ostrander zufällig auf ihrem entzückenden kleinen
Fest anwesend?« fragte Vance weiter.

		»Jetzt, da Sie es sagen, scheint es mir fast so, als wäre auch
er anwesend [bookmark: page65]
gewesen«, gab Pfyfe zu und hob fragend die Augenbrauen.

		Aber Vance starrte schon wieder desinteressiert aus dem
Fenster.

		Markham war über die Unterbrechung verärgert und versuchte, die
Unterhaltung fortzusetzen. Aber Pfyfe schien keine weiteren
Informationen zu haben und versuchte dauernd, wieder auf Captain
Leacock zurückzukommen. Er maß der Todesdrohung jetzt viel Gewicht
bei. Markham unterhielt sich eine volle Stunde mit ihm, ohne etwas
Wichtiges aus ihm herauszubekommen.

		Als Pfyfe sich erhob, um zu gehen, sprach ihn Vance noch einmal
an: »Da Sie nun schon mal in New York sind, Mr. Pfyfe, und so
unglücklich darüber waren, nicht eher kommen zu können, nehme ich
an, daß Sie sicherlich bis zum Abschluß der Ermittlungen dableiben
werden.«

		Pfyfes einstudierte Ruhe verschwand, und er sah Vance erstaunt
an. »Das lag eigentlich nicht in meinem Sinn.«

		»Es wäre außerordentlich wünschenswert – falls Sie es so
einrichten können«, stieß Markham nach, obwohl ich sicher bin, daß
er nicht vorhatte, ihn zu verhören, außer Vance würde es
vorschlagen.

		Pfyfe zögerte; dann machte er eine elegante, resignierende
Handbewegung und sagte: »Selbstverständlich werde ich bleiben.
Sollten Sie meine Dienste weiterhin in Anspruch nehmen wollen,
erreichen Sie mich im Ansonia.«

		Er lächelte Markham zum Abschied zu, aber dieses Lächeln kam
nicht von innen. Es schien ihm von der unsichtbaren Hand eines
Bildhauers ins Gesicht gemeißelt worden zu sein; nur die
Mundmuskulatur verzog sich.

		Als er gegangen war, warf Vance Markham einen vielsagenden Blick
zu. »Unser Freund ist ein ausgesprochener Künstler des Betruges«,
sagte er.

		»Wenn Sie damit andeuten wollen, daß er schlicht ein guter
Lügner ist«, bemerkte Heath, »so bin ich nicht Ihrer Ansicht. Ich
halte die Geschichte von der Drohung des Captains für wahr.«

		»Ach das! Natürlich ist das wahr. Und weißt du, Markham, der
gute Mr. Pfyfe war furchtbar enttäuscht, als du nicht darauf
bestandest, den Namen von Miß St. Clair hören zu wollen.«

		»Auf jeden Fall hat er uns Material gegeben, mit dem wir etwas
anfangen können«, sagte Heath.

		Markham fand auch, daß Pfyfes Erklärungen Leacock belasteten.
»Ich glaube, ich werde mir den Captain morgen früh in mein Büro
kommen lassen, um ihn zu verhören«, sagt er.

		Einen Augenblick später betrat Major Benson den Raum, und
Markham lud ihn ein, sich zu uns zu setzen.

		»Gerade sah ich, wie Pfyfe in ein Taxi stieg«, sagte er, als er
sich gesetzt hatte. »Wahrscheinlich haben Sie ihn über Alvins
Affären ausgefragt. Hat er Ihnen weiterhelfen können?«

		»Ich hoffe sehr«, gab Markham freundlich zurück. »Übrigens,
[bookmark: page66] Major, was
wissen Sie von einem gewissen Captain Philip Leacock?«

		Zu Markhams Überraschung zog Major Benson die Augenbrauen
hoch.

		»Ja, wußten Sie denn das nicht? Leacock war einer der Captains
in meinem Regiment – ein erstklassiger Mann. Er kannte Alvin recht
gut, glaube ich; aber ich habe den Eindruck, daß sie sich in der
letzten Zeit nicht mehr besonders gut verstanden. Sicherlich
bringen Sie doch diesen Mann nicht mit dem Mord in Verbindung?«

		Markham überging diese Frage. »Waren Sie zufällig an dem Abend
auch auf Pfyfes Party, als der Captain Ihren Bruder bedrohte?«

		»Ja, ich erinnere mich, auf ein, zwei dieser Partys von Pfyfe
gegangen zu sein«, sagte der Major. »Normalerweise halte ich nichts
von dieser Art Zusammenkünften, aber Alvin überzeugte mich, daß es
aus geschäftlichen Gründen wichtig sei.« Er hob den Kopf, runzelte
die Stirn und starrte angestrengt ins Leere, um sich an diesen
Abend zu erinnern. »Ich kann mich jedoch nicht erinnern – mein
Gott! Doch, ich glaube, es fällt mir wieder ein – aber wenn Sie das
meinen, was mir jetzt gerade einfällt, sollten Sie ihm keine
Bedeutung beimessen. Das ist völlig unmöglich. Wir waren alle ein
wenig angesäuselt an diesem Abend.«

		»Hat Captain Leacock eine Waffe gezogen?« fragte Heath.

		Der Major schob die Lippen vor. »Jetzt, da Sie es sagen, fällt
nur wieder ein, daß er so eine Bewegung gemacht hat.«

		»Haben Sie eine Pistole gesehen?« bohrte Heath weiter.

		»Nein. Ich glaube nicht.«

		Die nächste Frage stellte Markham: »Halten Sie Captain Leacock
für fähig, einen Mord zu begehen?«

		»Kaum«, antwortete Major Benson mit Nachdruck. »Leacock ist
nicht kaltblütig. Die Frau, um die es hier offensichtlich geht,
wäre schon eher dazu fähig.«

		Die nachfolgende kurze Stille wurde von Vance durchbrochen.
»Major, was wissen Sie über diesen geleckten Pfyfe? Er scheint mir
ein seltener Vogel zu sein. Hat er eine Geschichte, oder ist seine
Gegenwart das einzige Dokument über sein Leben?«

		»Leander Pfyfe«, sagte der Major, »ist ein typisches Exemplar
der modernen jungen Nichtstuer – jung sage ich, obwohl er
wahrscheinlich um die Vierzig herum ist. Er wurde in seiner
Kindheit, glaube ich, maßlos verwöhnt, hatte sicherlich alles, was
er wollte; aber er wurde unruhig und schlug verschiedene Pfade ein,
bis er ihrer müde wurde. Dann ging er für zwei Jahre nach Südafrika
auf Großwildjagd. Nach seiner Rückkehr schrieb er ein Buch über
seine Abenteuer. Seither hat er, soviel ich weiß, nichts getan.
Dann heiratete er vor einigen Jahren ein reiches Mädchen – nur
wegen des Geldes, glaube ich. Aber ihr Vater hielt strenge Wache
über die Gelder [bookmark: page67] und gestattete ihm nur ein bestimmtes Fixum im
Monat. Pfyfe ist ein Verschwender und ein Faulenzer, aber Alvin
schien ihn irgendwie zu mögen.«

		Der Major hatte eigentlich nicht boshaft über Pfyfe gesprochen,
trotzdem hatten wir alle das Gefühl, als könne er ihn nicht
ausstehen.

		»Nicht gerade eine umwerfende Persönlichkeit«, bemerkte
Vance.

		»Und außerdem benutzt er zuviel Parfüm.«

		»Aber«, sagte Heath halblaut, »man braucht starke Nerven, um auf
Großwildjagd zu gehen. Und da wir gerade von Nerven sprechen –
derjenige, der Ihren Bruder erschossen hat, muß schon einen sehr
kühlen Kopf haben. Er hat es genau von vorne getan, obwohl sein
Opfer hellwach war und oben im Haus noch die Haushälterin war. Dazu
braucht man Nerven.«

		»Kommissar, Sie sind wirklich großartig!« sagte Vance.

	
		
		12. Der Besitzer eines fünfundvierziger Colts

		Montag, 17. Juni, vormittags

		Obwohl Vance und ich im Büro des Staatsanwaltes am nächsten
Vormittag bereits kurz nach neun Uhr ankamen, hatte der Captain
schon zwanzig Minuten auf uns gewartet; und Markham beauftragte
Swacker, ihn sofort hereinzulassen.

		Captain Philip Leacock war ein typischer Offizier, sehr groß –
mindestens sechs Fuß und zwei Inches –, glattrasiert, aufrecht und
schlank. Sein Gesicht war ernst und unbeweglich; und er stand
gerade und aufrecht vor dem Staatsanwalt, wie ein Soldat, der von
einem ranghöheren Offizier einen Befehl erwartet.

		»Nehmen Sie Platz, Captain«, sagte Markham und verbeugte sich
förmlich. »Wie Sie wahrscheinlich wissen, habe ich Sie hierher
gebeten, um Ihnen einige Fragen bezüglich Mr. Alvin Benson zu
stellen. Es gibt da verschiedene Punkte wegen Ihrer Verbindung zu
ihm, die ich mir gern von Ihnen erklären lassen würde.«

		»Werde ich an diesem Verbrechen der Mittäterschaft verdächtigt?«
fragte Leacock. Er sprach mit einem leicht südlichen Akzent.

		»Das wird man noch sehen müssen«, sagte Markham kühl. »Das kommt
ganz auf den Punkt an, den ich mit Ihnen klären wollte.«

		Leacock saß aufrecht in seinem Sessel und wartete. Markham sah
ihn an. »Sie haben kürzlich eine Äußerung gemacht, die das Leben
von Mr. Alvin Benson bedrohte, soviel ich weiß.«

		Leacock fuhr zusammen, und seine Finger krallten sich in die
Knie, aber bevor er antworten konnte, sagte Markham: »Ich kann
Ihnen die Gelegenheit sagen, bei der diese Äußerung gemacht wurde.
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einer Party, die Mr. Leander Pfyfe veranstaltete.«

		Leacock zögerte; seine Wangenmuskulatur arbeitete. »Also gut,
Sir. Ich gebe zu, daß ich diese Drohung ausgestoßen habe. Benson
war ein Schweinehund – er verdiente nichts anderes, als erschossen
zu werden. An diesem Abend war er noch unerträglicher geworden als
sonst. Er hatte zuviel getrunken – ich übrigens auch, glaube ich.«
Ein gequältes Lächeln überflog sein Gesicht, und er blickte nervös
an dem Staatsanwalt vorbei aus dem Fenster. »Aber ich habe ihn
nicht erschossen, Sir. ich wußte nicht einmal, daß er erschossen
wurde, bis ich es am nächsten Tag in den Zeitungen las.«

		»Er wurde mit einer Armeewaffe erschossen – von der Sorte, wie
Ihre Leute und Sie sie im Krieg getragen haben«, sagte Markham und
ließ den Mann nicht aus den Augen.

		»Ich weiß«, antwortete Leacock. »Das stand in der Zeitung.«

		»Sie haben eine solche Waffe, nicht wahr, Captain?«

		Wieder zögerte der andere. »Nein, Sir«, sagte er so leise, daß
man seine Stimme kaum mehr vernahm.

		»Was ist aus der Waffe geworden?«

		Der Mann warf einen Blick auf Markham, sah dann aber sofort
wieder weg. »Ich habe sie verloren – in Frankreich.«

		Markham lächelte. »Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, daß
Mr. Pfyfe gesehen haben will, daß Sie während der Drohung gegen Mr.
Alvin Benson eine Waffe gezogen haben?«

		»Gesehen hat er die Waffe?« Er sah den Staatsanwalt erstaunt
an.

		»Jawohl, er sah sie und konnte sie sogar als Armeewaffe
erkennen«, beharrte Markham mit ruhiger Stimme. »Außerdem sah auch
Major Benson, daß Sie eine Bewegung gemacht hätten, als würden Sie
die Waffe herausziehen.«

		Leacock holte tief Luft. »Ich sage Ihnen doch, Sir, ich habe
keine Waffe. Ich habe sie in Frankreich verloren.«

		»Vielleicht haben Sie sie doch nicht verloren, Captain.
Vielleicht haben Sie sie jemandem geliehen.«

		»Nein, Sir, das habe ich nicht!« platzte er heraus.

		»Überlegen Sie mal einige Minuten, Captain. Haben Sie sie
wirklich an irgend jemand verliehen?«

		»Nein, das habe ich nicht!«

		»Sie haben gestern einen Besuch im Riverside Drive gemacht.
Vielleicht haben Sie die Waffe da dabeigehabt?«

		Vance hatte aufmerksam zugehört. »Verdammt geschickt!« murmelte
er jetzt in mein Ohr.

		Captain Leacock rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her.
Unter der Sonnenbräune seines Gesichts schien er bleich zu werden,
und er versuchte, dem festen Blick seines Gegenübers auszuweichen,
indem er sich auf einen Gegenstand auf dem Schreibtisch
konzentrierte. Als er sprach, schwang deshalb ziemliche Angst mit
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Stimme. »Ich hatte die Waffe nicht bei mir. Ich habe sie auch
niemandem geliehen.«

		Markham beugte sich über seinen Schreibtisch und fragte:
»Vielleicht wäre es möglich, daß Sie die Waffe schon vor diesem
gewissen Morgen an jemand verliehen haben?«

		»Diesen gewissen ...?« Leacock sah schnell auf und stockte, als
wollte er die Frage des anderen erst einmal überdenken.

		Markham nützte seine Überraschung aus. »Haben Sie Ihre Waffe an
irgend jemand verliehen, seitdem Sie aus Frankreich zurückgekehrt
sind?«

		»Nein, ich habe sie niemals verliehen ...« fing er an, aber
plötzlich stockte er und wurde rot. Dann setzte er schnell hinzu:
»Wie konnte ich sie verleihen? Ich habe Ihnen, Sir, doch gerade
...«

		»Lassen wir das!« unterbrach ihn Markham. »Sie hatten also eine
Waffe. Haben Sie sie noch, Captain?«

		Leacock öffnete den Mund, um zu sprechen, schloß ihn jedoch
wieder, ohne etwas zu sagen.

		Markham entspannte sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück.
»Es war Ihnen natürlich bekannt, daß Benson Miß St. Clair mit
seinen Aufmerksamkeiten auf die Nerven ging?«

		Als der Name der jungen Dame gefallen war, zuckte der Captain
zusammen; sein Gesicht wurde dunkelrot, und er starrte den
Staatsanwalt wütend an. Dann atmete er tief ein und sprach zwischen
zusammengebissenen Zähnen hindurch: »Könnten wir nicht vielleicht
Miß St. Clair aus dieser Geschichte herauslassen!« Er sah aus, als
würde er im nächsten Augenblick auf Markham losgehen.

		»Unglücklicherweise können wir das nicht«, sagte Markham. »Es
gibt zu viele Tatsachen, die sie mit dem Mordfall verbinden. Zum
Beispiel wurde ihre Handtasche am Morgen nach dem Mord in Bensons
Wohnzimmer gefunden.«

		»Das ist eine Lüge, Sir!«

		Markham überhörte diese Beleidigung. »Diese Tatsache hat Miß St.
Clair selbst zugegeben.« Er hob die Hand, als der andere etwas
sagen wollte. »Mißverstehen Sie mich nicht, wenn ich das erwähne.
Ich beschuldige Miß St. Clair in keiner Weise, etwas mit der Sache
zu tun zu haben. Ich möchte nur endlich wissen, was Sie mit dem
Mord zu tun haben.«

		Der Captain sah Markham ungläubig an; offenbar glaubte er dessen
Versicherungen nicht so ganz. Schließlich sagte er bestimmt: »Ich
habe Ihnen in dieser Angelegenheit nichts mehr zu sagen, Sir.«

		»Sie wissen doch, daß Miß St. Clair an diesem Abend mit Benson
im Marseilles gegessen hat, oder?« fuhr Markham fort.

		»Na, wenn schon«, antwortete Leacock gleichgültig.

		»Und Sie wußten auch, daß sie das Restaurant um Mitternacht
verließen und Miß St. Clair erst nach ein Uhr früh bei sich zu
Hause ankam?« [bookmark: page70]

		Ein seltsamer Blick trat in Leacocks Augen. Seine
Nackenmuskulatur spannte sich sichtbar, und er seufzte tief. Aber
er sagte kein Wort und sah den Staatsanwalt auch nicht an.

		»Sie wissen natürlich«, fuhr Markham fort, »daß Benson um null
Uhr dreißig erschossen wurde?« Er wartete, und eine Minute lang
herrschte Schweigen in dem Zimmer. »Haben Sie mir nichts mehr zu
sagen, Captain?« fragte er schließlich.

		Leacock antwortete nicht. Er saß da und starrte stumpf vor sich
hin; man sah ihm an, daß er nichts mehr sagen würde.

		Markham erhob sich. »In diesem Fall wollen wir das Gespräch als
beendet betrachten.«

		Kaum hatte Captain Leacock die Tür hinter sich geschlossen,
klingelte Markham nach einem seiner Sekretäre. »Sage Ben, er soll
diesen Mann beschatten. Er soll herausfinden, wohin er geht und was
er tut. Ich möchte den Bericht noch heute abend haben.«

		Als sie wieder allein waren, warf Vance Markham einen halb ernst
gemeinten Blick der Bewunderung zu. »Ausgezeichnet, um nicht zu
sagen, kunstvoll.«

		»Es sieht so aus, als wären wir jetzt auf der richtigen Spur.
Leacock machte nicht unbedingt den Eindruck von unanfechtbarer
Unschuld«, stimmte Markham ihm zu.

		»Nicht?« fragte Vance, »ja, was sind dann die Zeichen seiner
anfechtbaren Schuld?«

		»Du hast doch gesehen, wie er blaß wurde, als ich ihn wegen der
Waffe befragte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt – er
hatte richtig Angst.«

		Vance seufzte. »Weißt du nicht, daß ein Unschuldiger, wenn er in
Verdacht gerät, meist nervöser ist als ein Schuldiger, der ja
immerhin schon den Mut hatte, ein Verbrechen zu begehen, und dem
außerdem klar ist, daß Nervosität bei euch Juristen als
Schuldbekenntnis gilt? Du kannst beinahe jedem Unschuldigen die
Hand auf die Schulter legen und sagen ›Sie sind verhaftet‹ schon
werden sich seine Pupillen erweitern, der kalte Schweiß wird ihm
ausbrechen, das Blut wird ihm aus dem Gesicht weichen, er wird
zittern und schlottern. Wenn er ein Hysteriker ist oder ein
Neurotiker, wird er wahrscheinlich auf der Stelle zusammenbrechen.
Nur der wirklich Schuldige wird in einer solchen Situation eine
Augenbraue hochziehen und mit gelangweilter Überraschung fragen:
›Das ist doch nicht Ihr Ernst‹«

		»Der abgebrühte Kriminelle mag vielleicht so reagieren, wie du
es beschreibst«, gab Markham zu, »aber ein ehrlicher Mann, der
unschuldig ist, bricht nicht zusammen, selbst wenn man ihn
beschuldigt.«

		Vance schüttelte den Kopf. »Mein Lieber, Angst ist nichts weiter
als eine Hormonausschüttung – weiter nichts. Das einzige, was damit
bewiesen ist, ist eine Unterentwicklung der Schilddrüse, oder
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Adrenalinausschüttung eines Menschen zu gering ist. Ein Mann, dem
ein Verbrechen zur Last gelegt wird oder dem man eine blutige Waffe
zeigt, mit dem ein solches begangen wurde, wird entweder
schwachsinnig lächeln oder schreien, oder einen hysterischen Anfall
bekommen, oder in Ohnmacht fallen, oder einfach desinteressiert
sein. Das hängt ganz von seinem Hormonhaushalt ab und hat gar
nichts mit seiner Schuld oder Unschuld zu tun. Deine Theorie
dagegen wäre vollkommen richtig, wenn die Drüsen eines jeden
Menschen gleich arbeiten würden. Aber das ist eben nicht der Fall.
Du solltest einen Mann nicht auf den elektrischen Stuhl bringen,
nur weil seine Adrenalinausschüttung besonders hoch oder niedrig
ist.«

		Bevor Markham antworten konnte, erschien Swacker in der Tür und
sagte, Kommissar Heath sei angekommen. Der Kommissar strahlte vor
Selbstzufriedenheit und platzte förmlich in das Zimmer. Zum
erstenmal vergaß er, ringsum die Hände zu schütteln.

		»Also, es sieht so aus, als hätten wir jetzt etwas Handfestes in
den Fingern. Ich bin gestern abend zu dem Haus gefahren, in dem
Captain Leacock wohnt. Leacock war zwar in der Nacht des
Dreizehnten zu Hause; aber kurz nach Mitternacht ging er aus,
Richtung Westen – stellen Sie sich das vor. Und er kam erst um
Viertel nach eins zurück!«

		»Wie hört sich die Geschichte des Portiers an?« fragte
Markham.

		»Leacock hatte den Jungen bestochen. Er gab ihm Geld, damit er
schwöre, er habe in dieser Nacht das Haus nicht verlassen. Was
halten Sie davon, Mr. Markham? Ganz schön kaltblütig, nicht wahr?
Der Junge brach zusammen, als ich ihm sagte, ich würde ihn wegen
dieses Mordes anklagen. Heath lachte unangenehm. »Und Leacock wird
er von der ganzen Sache auch kein Wort sagen.«

		Markham nickte. »Was Sie mir da erzählen, Kommissar, deckt sich
mit den Schlußfolgerungen, die ich machte, während ich Captain
Leacock hier verhörte. Ben hat ihm einen Mann an die Fersen
geheftet, und ich werde dessen Bericht noch heute abend bekommen.
Morgen sehen wir in der ganzen Angelegenheit vielleicht schon
klarer. Ich werde mich morgen früh mit Ihnen in Verbindung setzen,
und wenn irgend etwas unternommen werden muß, wird das Ihre Sache
sein.«

		Als Heath uns verlassen hatte, lehnte Markham sich zufrieden
zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Ich glaube,
ich habe die Antwort«, sagte er.

		»Natürlich«, sagte Vance ironisch. »Es grünet die Hoffnung!«

		Markham betrachtete ihn einen Augenblick lang nachdenklich.
»Hast du jetzt endgültig dem menschlichen Verstand, mit dessen
Hilfe man etwas aufklären kann, abgeschworen?« Er sah auf seine
Uhr. »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich mich jetzt an meine
Arbeit mache? Ich habe Dutzende von Sachen zu erledigen. Warum geht
ihr nicht durch die Halle nach drüben und redet ein wenig mit
[bookmark: page72] Ben Hanion
und kommt dann um halb eins wieder zurück? Wir können zusammen
essen. Ben ist unser größter Fachmann für Auslandsfälle, und die
meiste Zeit seines Lebens verbrachte er damit, den
Justizflüchtlingen um die ganze Welt nachzujagen. Er wird euch
sicher gern ein wenig Garn vorspinnen.«

		»Welch faszinierender Einfall!« rief Vance gähnend aus. Aber
anstatt diesen Vorschlag anzunehmen, ging er ans Fenster und
zündete sich eine Zigarette an. Eine Weile stand er rauchend da,
drehte die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und
betrachtete sie eingehend und kritisch. »Weißt du, Markham«, fing
er an, »heutzutage wird alles schlechter. Das kommt von der
Demokratie. Selbst der Adel degeneriert immer mehr.«

		Markham lächelte. »Um welchen Gefallen willst du mich
bitten?«

		»Gefallen? Was hat das mit dem Adel zu tun?«

		»Mir ist aufgefallen, daß du, wenn du mich um einen Gefallen
bitten willst, der irgendwie ausgefallen ist, erst einmal mit der
Aristokratie ins Gericht gehst.«

		»Gut beobachtet«, sagte Vance. Dann lächelte er. »Würde es dir
etwas ausmachen, wenn ich Colonel Ostrander mit zum Essen
brächte?«

		Markham sah ihn scharf an. »Bigsby Ostrander meinst du? – Ist er
der mysteriöse Colonel, den du während der letzten beiden Tage über
verschiedene Leute ausgehorcht hast?«

		»Genau der. Ein Angeber und so weiter. Vielleicht wirkt er auf
die Dauer ein wenig ermüdend, aber er ist eine richtige
Klatschtante.«

		»Bring ihn nur mit«, sagte Markham. Dann griff er zum Telefon.
»Ich sage jetzt Ben, daß ihr für etwa eine Stunde zu ihm
kommt.«

	
		
		13. Der graue Cadillac

		Montag, 17. Juni, 12.30 Uhr

		Als Markham, Vance und ich um halb eins den Grill vom Bankers
Club betraten, saß Colonel Ostrander bereits an der Bar und
unterhielt sich mit Charlie über seine Cocktails. Vance hatte ihn
angerufen und ihn gebeten, zusammen mit uns im Club zu essen; und
der Colonel schien diese Einladung gern angenommen zu haben.

		»Hier habt ihr New Yorks buntesten Hund«, sagte Vance, indem er
Markham den Colonel vorstellte (ich kannte ihn schon). »Er schläft
bis mittags und verabredet sich nie vor fünfzehn Uhr. Ich habe ihn
rausgeläutet und ihm mit der Hohen Gerichtsbarkeit gedroht, sonst
wäre er nicht bereit gewesen, zu dieser frühen Stunde schon zu uns
zu kommen.« [bookmark: page73]

		»Stehe gern zu Ihren Diensten«, versicherte der Colonel Markham.
»Schockierende Geschichte! Mein Gott! Ich konnte es kaum fassen,
als ich darüber in den Zeitungen las. Ich habe ein, zwei Ideen zu
der Angelegenheit. Wollte mich eigentlich schon von mir aus bei
Ihnen melden, Sir.«

		Als wir unsere Plätze am Tisch eingenommen hatten, fing Vance
an, ihn zu befragen. »Sie kennen doch alle Leute, die so zu Bensons
Bekannten gehörten, Colonel. Erzählen Sie uns mal etwas über
Captain Leacock. Was ist das für ein Mensch?«

		»Ach! Sie haben also ein Auge auf den galanten Captain
geworfen?« Colonel Ostrander zupfte intensiv an seinem weißen
Schnurrbart. Er hatte ein großes, rosiges Gesicht und buschige
Augenbrauen, seine Augen waren winzig und blau; in seiner Art und
wie er sich gab, erinnerte er an einen General auf der Bühne. »Kein
schlechter Gedanke. Könnte es gewesen sein. Ein Hitzkopf. Furchtbar
verliebt in eine Miß St. Clair – nettes Mädchen, diese Muriel. Und
Benson war auch in sie verliebt. Wenn ich selbst nur zwanzig Jahre
jünger wäre ...«

		»Sie faszinieren die Frauen auch so, Colonel«, unterbrach ihn
Vance. »Aber erzählen Sie uns doch über den Captain.«

		»Ach ja – der Captain. Geboren wurde er wohl in Georgia. Dann
war er im Krieg – hat auch irgendwelche Auszeichnungen. Er machte
sich nichts aus Benson, ganz im Gegenteil, er verachtete ihn.
Schnell erregbar und dann wieder einspurig denkend, dieser Mensch.
Auch eifersüchtig. Na, Sie kennen diesen Typ schon. Stellt die
Frauen auf ein Podest. Er würde für die Ehre einer Dame ins
Gefängnis gehen, wenn's sein müßte. Ein Beschützer der
Weiblichkeit. Sentimental, voller Galanterien; mit einem Wort,
genau der Mann, der einen Rivalen aus dem Weg schaffen würde, ohne
lang zu fragen. Ein gefährlicher Bursche. Benson hat sich wie ein
Idiot benommen, als er sich mit dem Mädchen einließ, das mit
Leacock verlobt war. Spielte mit dem Feuer. Ich kann es ruhig
sagen, denn ich habe ihn gewarnt.«

		»Wie gut kannte denn Leacock Benson eigentlich?« fragte Vance.
»Ich meine, wie eng befreundet waren sie miteinander?«

		»Überhaupt nicht eng befreundet«, antwortete der Colonel. Er
machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Ich würde sagen,
daß ihre Beziehungen nicht über die Formalitäten hinausgingen. Aber
sie kamen doch recht häufig hier und da zusammen. Da ich sie beide
gut kannte, lud ich selbst sie oft zu kleinen Festen in meinen vier
Wänden ein.«

		»Sie würden nicht behaupten, daß Captain Leacock ein guter
Spieler war – so mit kühlem Kopf und all dem?«

		»Ein Spieler – nein! Der schlechteste, den ich je gesehen habe.
Poker zum Beispiel spielte er schlechter als eine Frau. Regte sich
zu schnell auf – konnte seine Gefühle nicht verbergen.« [bookmark: page74]

		Und dann, nach einer kurzen Pause: »Jetzt weiß ich, worauf Sie
hinaus wollen – und Sie haben vollkommen recht. So jungen
aufgeregten Kerlen – denen sieht es ähnlich, Leute, die sie nicht
mögen, einfach über den Haufen zu schießen.«

		»Soweit ich erfahren habe, ist der Captain in dieser Beziehung
ganz anders als Ihr Freund Pfyfe«, bemerkte Vance.

		Der Colonel überlegte. »Ja und nein«, meinte er schließlich.
»Pfyfe ist ein kühler Spieler, das gebe ich zu. Einmal hatte er
einen privaten Spielclub unterhalten, unten in Long Island. Und
dann hat er mal eine Weile lang Tiger und wilde Bären in Afrika
geschossen. Aber Pfyfe hat auch einen sentimentalen Punkt. Ein
wissenschaftlicher Spieler ist er nicht. Geht seinen Gefühlen nach.
Ich gebe aber gern zu, daß er sehr wohl einen Mann erschießen
könnte – und es nach fünf Minuten vergessen hat. Aber er müßte
erstmal gehörig provoziert werden – vielleicht wurde er das.«

		»Pfyfe und Benson waren sehr enge Freunde, nicht wahr?«

		»Sehr eng. Ich sah sie immer zusammen, wenn Pfyfe in New York
war. Sie kannten sich schon seit Jahren. Busenfreunde, wie man
damals sagte. Sie wohnten sogar zusammen, bevor Pfyfe heiratete.
Eine anspruchsvolle Frau, die von Pfyfe; macht ihm das Leben zur
Hölle. Hat aber Geld wie Heu.«

		»Da wir gerade bei den Damen sind«, sagte Vance, »wie war die
Situation zwischen Benson und Miß St. Clair?«

		»Wer weiß das schon?« fragte der Colonel zurück. »Muriel war
nicht verliebt in Benson – das ist sicher. Und trotzdem – Frauen
sind doch seltsame Wesen.«

		»Zweifellos«, sagte Vance resignierend. »Aber wissen Sie,
eigentlich wollte ich nicht in die Intimsphäre der jungen Dame
eindringen. Ich dachte, Sie wüßten vielleicht etwas über ihre
sonstigen Beziehungen zu Benson.«

		»Ich verstehe. Hätte sie sich, kurz gesagt, zu einer Handlung
wie dieser hinreißen lassen können? Das ist vielleicht so eine
Idee!« Der Colonel überlegte eine Weile. »Also, Muriel ist ein
Mädchen mit starkem Charakter. Arbeitet hart. Sie ist Sängerin –
und ich muß schon sagen, eine sehr gute. Und sehr fähig. Nimmt ihre
Chancen wahr. Ich selbst wäre ihr nicht gern im Weg, wenn sie wohin
will.« Er nickte heftig. »Frauen sind da schon komisch. Überraschen
einen immer wieder. Haben einfach keinen Sinn für bestehende Werte.
Selbst die Friedlichste könnte einen Mann kaltblütig ermorden.«

		Plötzlich setzte er sich auf, und seine kleinen blauen Augen
schimmerten wie Porzellan. »Mein Gott!« sprudelte er los. »Muriel
war an dem Abend, als Benson erschossen wurde, mit ihm zusammen.
Ich selbst habe sie im Marseilles gesehen.«

		»Tatsächlich, was Sie nicht sagen!« murmelte Vance gelangweilt.
»Aber ich denke, wir müssen alle essen. Übrigens, wie gut kannten
Sie Benson?« [bookmark: page75]

		Der Colonel sah überrascht aus. »Ich? Mein lieber Freund. Ich
kannte Benson schon fünfzehn Jahre lang. Mindestens fünfzehn
vielleicht sogar länger. Habe ihm die Sehenswürdigkeiten dieser
alten Stadt gezeigt, bevor sie verschandelt wurde. Mein Gott, was
waren das für herrliche Zeiten. Sind nie vor der Frühstückszeit
zurückgekommen.«

		Vance unterbrach ihn schon wieder. »Wie eng sind Ihre
Beziehungen zu Major Benson?«

		»Das ist etwas anderes. Uns trennen Welten. Unterschiedliche
Geschmacksrichtungen. Wir sahen uns sehr selten. Der Major hielt
nichts von Vergnügungen. Mischte sich nicht in unsere kleine
Gruppe. Betrachtete mich und Alvin als zu frivol. Ein Mann großer
Ernsthaftigkeit.«

		Vance saß eine Weile schweigend da, dann fragte er wie nebenbei:
»Haben Sie viel spekuliert bei der Firma Benson und Benson?«

		Zum erstenmal schien der Colonel mit der Antwort zu zögern. Er
wischte sich ostentativ den Mund mit seiner Serviette ab. »Ach ja,
so ein bißchen. Aber nicht mit sehr viel Glück ... Wir alle flirten
hier und da mal mit der Göttin Fortuna bei Benson.«

		Während der ganzen Mahlzeit überfiel ihn Vance mit Fragen, aber
nach dem Verlauf einer Stunde schien er nicht sehr viel
weitergekommen zu sein als am Anfang.

		 

		Als wir wieder in dem Büro des Staatsanwalts waren, warf Vance
sich zufrieden in einen der bequemsten Sessel. »Höchst
unterhaltsam, nicht wahr? Der Colonel hat doch sein Gutes, wenn es
darum geht, verschiedene Verdächtige aus dem Rennen zu nehmen.«

		»Aus dem Rennen?« gab Markham zurück. »Es ist nur gut, daß er
nicht bei der Polizei ist: er würde ja die halbe Stadt für die
Erschießung Bensons verhaften.«

		»Er ist tatsächlich ein wenig blutrünstig«, gab Vance zu. »Er
will unbedingt jemanden im Kittchen sehen für dieses
Verbrechen.«

		»Nach diesem alten Krieger waren alle Bekannten von Benson
Revolverhelden – wobei man die Frauen nicht vergessen darf. Ich
konnte mich gegen diesen Eindruck nicht wehren, während er sprach,
daß Benson märchenhaftes Glück gehabt hat, nicht schon längst von
Kugeln durchsiebt worden zu sein.«

		»Mir ist völlig klar«, wandte Vance ein, »daß du die erhellenden
Blitze in dem Donner des Colonels verpaßt hast.«

		»Gab es sie?« fragte Markham. »Ich kann jedenfalls nicht
behaupten, daß sie mich mit ihrer Helligkeit geblendet hätten.«

		»Und du hast keinerlei Trost aus seinen Worten geschöpft?«

		»Nur in denen seines Abschieds, als er uns ergriffen Adieu
sagte. Diese Trennung brach mir nämlich nicht gerade das Herz. Was
der alte Knabe allerdings über Leacock sagte, könnte man als eine
bestätigende Meinung bezeichnen.« [bookmark: page76]

		Vance lächelte zynisch. »Ganz sicher. Und was er über Miß St.
Clair gesagt hat, hätte den Fall gegen sie verdichtet – jedenfalls
noch am letzten Sonntag. Auch das, was er über Pfyfe gesagt hat,
hätte ihn noch mehr in die Klemme gebracht, falls du ihn gerade
verdächtigen würdest.«

		Vance hatte kaum ausgeredet, als Swacker hereinkam, um zu sagen,
daß Emery von Heath geschickt worden war und daß er, sollte es zu
ermöglichen sein, gern auch den Staatsanwalt sehen würde.

		Als der Mann hereinkam, erkannte ich ihn sofort als denjenigen,
der in Bensons Kamin die Zigarettenkippen gefunden hatte.

		Nach einem schnellen Blick auf Vance und mich wandte er sich
gleich an den Staatsanwalt: »Wir haben den grauen Cadillac
aufgefunden, Sir, und Kommissar Heath meinte, daß Sie darüber
sicher sofort informiert sein wollten. Er steht in einer kleinen
Garage in der Vierundsiebzigsten Straße. Seit drei Tagen steht er
schon dort. Einer der Leute vom Revier in der Achtundsechzigsten
Straße hat den Wagen gefunden. Es ist das richtige Auto – komplett
mit Angelutensilien und allem –, nur die Angelruten fehlten.
Deswegen glaube ich, daß diejenigen, die im Central Park gefunden
wurden, tatsächlich dazu gehören. Alles spricht dafür, daß ein Mann
den Wagen am Freitag um die Mittagszeit in die Garage gefahren hat
und dann dem Garagenmann zwanzig Dollar gegeben hat, damit er
seinen Mund hält. Der Mann ist ein Südeuropäer und sagt, daß er
keine Zeitungen liest. Jedenfalls kam er sofort mit allem heraus,
als ich ihm die Schrauben anlegte.«

		Der Detektiv zog ein kleines Notizbuch hervor. »Ich habe mir die
Autonummer herausgesucht. Der Wagen gehört einem gewissen Leander
Pfyfe.«

		Markham nahm diese überraschende Information mit einem perplexen
Stirnrunzeln auf. Er entließ Emery recht kurz angebunden und saß
dann da und trommelte mit den Fingerspitzen auf seinem
Schreibtisch.

		Vance beobachtete ihn mit einem amüsierten Lächeln. »Es ist in
Wirklichkeit kein Irrenhaus, weißt du«, bemerkte er tröstend.
»Erfreuen dich denn die Worte des Colonels nicht, jetzt, wo du
weißt, daß Leander sich zur genau richtigen Zeit – nämlich als
Benson ins Jenseits befördert wurde – in der gewissen Gegend
herumgetrieben hat?«

		»Ach, zum Teufel mit deinem alten Colonel!« fuhr Markham auf.
»Was mich jetzt interessiert, ist die Frage, wie das neue Material
in die Situation paßt?«

		»Es paßt ausgezeichnet«, sagte Vance. »Es rundet das Mosaik
sozusagen ab. Bist du tatsächlich beunruhigt, zu wissen, daß dieses
seltsame Auto unserem Pfyfe gehört?«

		»Da ich nicht deine Gabe des Weit- und Klarblicks besitze, muß
ich gestehen, daß mich das beunruhigt.« [bookmark: page77]

		Markham zündete sich eine Zigarre an – immer ein Zeichen von
Unruhe bei ihm. »Du hast wohl selbstverständlich noch bevor Emery
kam, gewußt, daß es Pfyfes Auto ist.«

		»Ich habe es nicht gewußt«, berichtigte Vance ihn, »aber ich
hatte den starken Verdacht. Pfyfe hat zu sehr übertrieben bei
seinem Ärger über die Panne auf dem Weg zum Fischen in den
Catskills. Und die Frage von Heath über sein Umherziehen hat ihn
sehr aus der Fassung gebracht. Sein Theater war zu
melodramatisch.«

		»Nachher weißt du immer alles«, sagte Markham. Dann rauchte er
eine Weile schweigend.

		»Ich glaube, ich werde mich mal um diese Angelegenheit kümmern«,
sagte er schließlich und läutete nach Swacker. »Rufen Sie mal im
Ansonia an«, befahl er ärgerlich; »finden Sie Leander Pfyfe
und sagen Sie ihm, daß ich ihn um achtzehn Uhr heute abend im
Stuyvesant Club zu sprechen wünsche. Und sagen Sie ihm, daß
es äußerst wichtig sei.«

		»Mir scheint«, sagte Markham, nachdem Swacker gegangen war, »daß
sich diese Autogeschichte schließlich doch noch als brauchbar
erweisen könnte. Pfyfe war in der fraglichen Nacht ganz sicher in
New York, und das wollte er aus irgendwelchen Gründen verschleiern.
Warum, frage ich mich? Er wies uns nachdrücklich auf Leacock hin.
Und jetzt, da wir über das Auto Bescheid wissen, wird er uns
vielleicht endlich die Wahrheit sagen.«

		»Irgend etwas wird er uns sicherlich erzählen«, sagte Vance. »Er
ist genau der Typ eines aalglatten Lügners, der jedem alles und so
lang wie gewünscht erzählen würde, solange es nicht ihm selbst
unangenehm berührt.«

		»Du kannst mir sicherlich schon jetzt verraten, was er mir sagen
wird.«

		»Er wird dir erzählen, daß er diesen unausstehlichen Captain in
dieser Nacht vor Bensons Haus gesehen habe.«

		Markham lachte. »Hoffentlich tut er das. Du wirst ihn dir wohl
anhören wollen, nehme ich an.«

		Vance war schon an der Tür, als er sich noch einmal zu Markham
umwandte. »Ich muß dich schon wieder um einen kleinen Gefallen
bitten. Kümmere dich um Pfyfe – das wäre gut. Schicke einen deiner
unzähligen Bluthunde nach Port Washington. Er soll das Leben dieses
Herrn erforschen. Dabei soll er sich besonders auf
Weibergeschichten konzentrieren. Ich verspreche dir, du wirst es
nicht bereuen.«

		Markham war überrascht über diese Bitte. Aber nach einigen
Augenblicken lächelte er und drückte auf den Knopf unter seinem
Schreibtisch.

		»Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er. »Ich werde sofort einen
meiner Männer auf Pfyfe ansetzen.« [bookmark: page78]

	
		
		14. Glieder in der Kette

		Montag, 17. Juni, 18 Uhr

		Pfyfe war so elegant und überlegen wie beim ersten Gespräch. Er
trug einen Jagdanzug und Leinenstiefeletten mit Gummizügen und war
von einer Wolke aus Wohlgerüchen umgeben. »Welch unerwartetes
Vergnügen, die Herren so schnell schon wiederzusehen«, begrüßte er
uns salbungsvoll.

		Markham war nicht besonders liebenswürdig und begrüßte ihn sogar
ziemlich knurrig. Er kam ohne Umschweife zum Thema. »Ich habe
erfahren, Mr. Pfyfe, daß Sie Ihren Wagen am Freitagmittag in einer
Garage unterstellten und dem Mann zwanzig Dollar gaben, damit er
nichts verrät.«

		Pfyfe sah deutlich gekränkt drein. »Damit kränkt man mich
zutiefst«, beklagte er sich. »Ich gab dem Mann nämlich fünfzig
Dollar.«

		»Ich bin froh, daß Sie wenigstens diese Tatsache so unumwunden
zugeben«, erwiderte Markham. »Aus den Zeitungen wissen Sie ja
selbstverständlich, daß man Ihren Wagen in der Mordnacht vor
Bensons Haus gesehen hat«

		»Weshalb hätte ich sonst so großzügig dafür bezahlen sollen, daß
die Anwesenheit meines Wagens in New York nicht bekannt wird?«
erwiderte Pfyfe beleidigt.

		»Warum haben Sie dann den Wagen überhaupt in der Stadt
gelassen?« fragte Markham. »Sie hätten ihn doch nach Long Island
hinausfahren können?«

		Pfyfe schüttelte sorgenvoll den Kopf und sah recht
bemitleidenswert drein. »Ich bin verheiratet, Mr. Markham.« Das
sagte er so, als sei diese Tatsache eine besondere Tugend. »Am
Donnerstag brach ich nach dem Essen zu meiner Fahrt in die
Catskills auf, hatte aber vor, einen Tag in New York zu verbringen,
um mich hier von jemandem zu verabschieden. Ich kam erst nach
Mitternacht hier an und beschloß, Alvin aufzusuchen. Als ich vor
dem Haus stand, sah ich, daß es dunkel war. Ich läutete also nicht
einmal, sondern ging zu Pietro in der Dreiundvierzigsten, bei dem
ich immer meine eigene Flasche Whisky stehen habe. Ich hatte Pech,
denn dort war schon geschlossen. Also kehrte ich zu meinem Wagen
zurück ... Wenn ich mir vorstelle, daß während meiner kurzen
Abwesenheit der arme Alvin erschossen wurde!« Er nahm sein Monokel
aus dem Auge und polierte es.

		»Da ich ja von der Tragödie nichts ahnte, fuhr ich zu einem
Türkischen Bad und verbrachte dort die Nacht. Am nächsten Morgen
las ich dann von dem Mord. In den Spätausgaben wurde auch mein
Wagen erwähnt. Da wurde ich ein wenig – wie soll ich mich
ausdrücken? – [bookmark: page79]
besorgt. Nein, ›besorgt‹ ist nicht das richtige Wort. Ich möchte
lieber sagen, mir kam zu Bewußtsein, daß es mich in eine
unangenehme Lage bringen könnte, falls man feststellen würde, daß
der Wagen mir gehört. Ich fuhr ihn also zu jener Garage, bezahlte
den Mann für sein Schweigen und glaubte, es sei besser, das Bild
von Alvins Tod nicht durch die Entdeckung des Wagens stören zu
lassen.«

		Aus dem Ton seiner Erklärung und dem selbstgerechten Blick, mit
dem er Markham ansah, hätte man schließen können, daß er den Mann
in der Garage einzig und allein aus Rücksicht auf den Staatsanwalt
und die Polizei bestochen habe.

		»Warum haben Sie dann Ihre Fahrt nicht fortgesetzt?« erkundigte
sich Markham. »Damit wäre doch die Entdeckung Ihres Wagens
unwahrscheinlicher geworden.«

		Pfyfes Miene drückte mitleidiges Staunen aus. »Wenn mein bester
Freund heimtückisch ermordet wurde? Wer hätte den Mut, in einem so
traurigen Augenblick Zerstreuung zu suchen? Ich kehrte nach Hause
zurück und unterrichtete Mrs. Pfyfe davon, daß mein Wagen ...
reparaturbedürftig sei.«

		»Ich bin der Meinung, Sie hätten auch in Ihrem Wagen nach Hause
fahren können«, wandte Markham ein.

		Pfyfe bedachte diese Bemerkung mit einem tiefen Seufzer und
einem nachsichtigen Blick. »Wäre ich in den Catskills, wo meine
Frau mich vermutete, und fern jeder Informationsquelle gewesen –
wie hätte ich dann sofort von Alvins Tod erfahren sollen? Verstehen
Sie doch, ich hatte es unglücklicherweise unterlassen, Mrs. Pfyfe
von meiner Reiseunterbrechung in New York zu erzählen. Mr. Markham,
ich hatte sogar einigen Grund, es nicht zu wünschen, daß meine Frau
von meinem Aufenthalt in der Stadt erfuhr. Wäre ich also sofort
zurückgefahren, so hätte sie, und das muß ich zu meinem Leidwesen
feststellen, augenblicklich vermutet, daß ich meine Reise
abgebrochen hatte. Mir erschien es daher am zweckmäßigsten, den
einmal eingeschlagenen Weg weiterhin zu verfolgen.«

		Markham ärgerte sich allmählich über die geschickten Ausreden
dieses Mannes, und er fragte ziemlich scharf: »Hat Ihr Wagen vor
Bensons Haus in jener Nacht etwas mit Ihrem offensichtlichen Wunsch
zu tun, Captain Leacock in die Sache hineinzuziehen?«

		Pfyfe hob in schmerzlichem Erstaunen die Brauen. »Aber ich bitte
Sie!« Das war eine empörte Zurückweisung der Unterstellung des
Staatsanwaltes. »Falls Sie gestern aus meinen Worten einen Verdacht
gegen Captain Leacock herausgehört haben sollten, kann ich das nur
auf die Tatsache zurückführen, daß ich tatsächlich den Captain vor
Alvins Haus sah, als ich dort vorfuhr.«

		Markham warf Vance einen vielsagenden Blick zu und sagte dann zu
Pfyfe: »Wissen Sie bestimmt, daß Sie Leacock gesehen haben?«

		»Ich sah ihn sogar recht deutlich. Ich hätte gestern schon davon
[bookmark: page80] gesprochen, wenn
ich damit nicht meine eigene Anwesenheit dort zugegeben hätte.«

		»Es wäre eine äußerst wichtige Information gewesen, die ich
heute früh hätte brauchen können«, erwiderte Markham. »Sie haben
Ihre persönliche Bequemlichkeit über die Erfordernisse der Justiz
gestellt. Diese Haltung wirft ein sehr fragwürdiges Licht auf das
von Ihnen selbst zugegebene Verhalten in jener Nacht.«

		»Sie genießen Ihre Strenge jetzt«, seufzte Pfyfe vor
Selbstmitleid. »Da ich mich jedoch selbst in eine schiefe Lage
gebracht habe, muß ich Ihre Kritik leider akzeptieren.«

		»Sind Sie sich darüber klar, daß jeder Staatsanwalt, der weiß,
was Sie taten, und von Ihnen so behandelt wurde, wie Sie mich
behandelt haben, Sie sofort wegen Mordverdachtes in Haft nehmen
müßte?«

		»Dann kann ich nur feststellen«, kam die ungemein liebenswürdige
Antwort wie aus der Pistole geschossen, »daß ich mit Ihnen ein ganz
unerhörtes Glück habe.«

		Markham stand auf. »Das wäre alles für heute, Mr. Pfyfe. Sie
haben aber in New York zu bleiben, bis ich Ihnen die Rückkehr nach
Hause erlaube. Andernfalls werde ich Sie als unentbehrlichen Zeugen
hier festhalten müssen.«

		Pfyfe machte eine Geste erschütterter Abwehr und wünschte uns
sehr zeremoniell einen recht guten Nachmittag.

		Als wir allein waren, bedachte Markham Vance mit einem ernsten
Blick. »Deine Vorhersage hat sich erfüllt, obwohl ich auf ein
solches Glück nicht zu hoffen gewagt hatte. Pfyfes Aussage ist das
letzte Glied der Kette gegen den Captain.«

		Vance rauchte nachdenklich. »Ich gebe zu, daß deine Theorie
paßt, – mit Ausnahme des Captains. Meine psychologischen Vorbehalte
sind nicht ausgeräumt. Der Captain paßt einfach nicht in die
Geschichte ... Komische Idee, ich weiß.« Vance streckte sich müde.
»Was hältst du von einer kleinen Ruhepause auf dem Dach? Dieser
unerschütterliche Pfyfe hat mich sehr ermüdet.«

		Im Sommerspeisesaal auf dem Dach des Clubs fanden wir Major
Benson allein an einem Tisch, und Markham forderte ihn auf, sich zu
uns zu setzen.

		»Wir haben gute Nachrichten für Sie, Major«, sagte er, als er
die Bestellung aufgegeben hatte. »Ich bin überzeugt, daß alles auf
ihn deutet. Morgen, so hoffe ich, werden wir das Ende erleben.«

		Der Major warf Markham einen fragenden Blick zu. »Ich verstehe
nicht ganz. Nach dem, was Sie mir gestern sagten, hatte ich den
Eindruck, eine Frau stecke in der Sache.«

		Markham lächelte ein wenig schief und wich Vances Blick aus.
»Die Frau, die ich meinte, schied in dem Augenblick aus, als wir
sie unter die Lupe nahmen«, bemerkte er. »Aber der weitere Verlauf
führte mich zu dem Mann. An seiner Schuld ist kaum zu zweifeln. Ich
habe eben erfahren, daß er von einem glaubwürdigen Zeugen [bookmark: page81] vor dem Haus Ihres
Bruders gesehen wurde, und das fast genau um die Zeit, da der Schuß
gefallen sein müßte.«

		»Gibt es stichhaltige Gründe, mir nicht zu sagen, wer es war?«
fragte der Major.

		»Nein, absolut nicht. Die ganze Stadt wird es morgen vermutlich
wissen. Es war Captain Leacock.«

		Major Benson starrte ihn ungläubig an. »Ausgeschlossen! Nein,
das kann ich nicht glauben. Dieser Bursche war drei Jahre lang mit
mir zusammen, und ich muß ihn daher doch recht genau kennen. Nein,
nein, hier muß irgendwo ein Fehler gemacht worden sein ... Die
Polizei wurde wohl auf eine falsche Spur geführt.«

		»Nicht die Polizei«, erwiderte Markham. »Unsere eigenen
Untersuchungen brachten den Captain ans Tageslicht.«

		Darauf antwortete der Major nicht, aber sein Schweigen
bekräftigte seinen Zweifel noch.

		»Wissen Sie, mir geht es wegen des Captains so wie Ihnen,
Major«, warf Vance ein. »Mich freut es, daß mein Eindruck von einem
Menschen, der ihn genau kennt, bestätigt wird.«

		»Was hat dann Leacock in jener Nacht vor dem Haus zu suchen
gehabt?« fragte Markham.

		»Vielleicht hat er Benson ein Ständchen gesungen«, erwiderte
Vance.

		Ehe Markham darauf antworten konnte, wurde ihm vom Ober eine
Karte gebracht. Er las sie, gab ein befriedigtes Grunzen von sich
und bat darum, den Besucher sofort heraufzuführen. Dann wandte er
sich an uns: »Vielleicht erfahren wir jetzt noch etwas mehr. Diesen
Higginbotham habe ich schon erwartet. Er ist der Detektiv, der
Leacock heute früh von meinem Büro aus gefolgt ist.«

		Higginbotham war ein drahtiger, blaßgesichtiger junger Mann mit
Fischaugen und schien ziemlich gerissen zu sein. Er trottete zum
Tisch und blieb vor dem Staatsanwalt stehen.

		»Setzen Sie sich und berichten Sie, Higginbotham«, forderte
Markham ihn auf. »Diese Herren arbeiten mit mir an dem Fall.«

		»Ich habe mir den Vogel aufgepickt, als er auf den Lift
wartete«, begann der junge Mann und sah Markham listig an. »Er ging
zur U-Bahn und fuhr zum Broadway. Durch die Achtzigste Straße ging
er zum Riverside Drive und in das Haus Nummer 94. Den Portier
schaute er nicht einmal an, sondern stieg sofort in den Lift.
Droben blieb er ein paar Stunden, kam um ein Uhr zwanzig herunter,
stieg in ein Taxi, und ich folgte ihm in einem anderen. Wir fuhren
durch den Central Park und weiter nach Osten zur Neunundfünfzigsten
Straße. An der Avenue A stieg er aus, und ich folgte ihm zur
Queensborough Bridge. Ungefähr auf halbem Weg zum Blackwell's
Island lehnte er sich fünf oder sechs Minuten lang über das
Geländer. Dann nahm er ein kleines Päckchen aus der Tasche und ließ
es in den Fluß fallen.« [bookmark: page82]

		»Wie groß war dieses Päckchen?« fragte Markham gespannt.

		Higginbotham beschrieb mit den Händen die Größe.

		Markham beugte sich ihm entgegen. »Könnte es eine Pistole oder
eine Colt Automatic gewesen sein?«

		»Klar, das wäre möglich. Genau die richtige Größe. Und schwer
war es auch. Das läßt sich daraus schließen, wie er das Päckchen
anfaßte und wie es dann auf dem Wasser aufschlug.«

		»Schön.« Markham war sehr zufrieden. »Sonst noch etwas?«

		»Nein, Sir. Als er die Pistole hineingeworfen hatte, ging er
nach Hause. Dort blieb er auch, bis ich wegging.«

		Als Higginbotham gegangen war, nickte Markham Vance bedeutsam
zu. »Nun, du hast ja selbst gehört – was willst du noch mehr?«

		»Oh, eine ganze Menge«, erklärte Vance.

		Major Benson sah verwirrt auf. »Ich scheine nicht ganz zu
verstehen. Warum mußte Leacock seine Pistole am Riverside Drive
holen?«

		»Ich habe allen Grund anzunehmen, daß er sie am Tag nach diesem
Schuß zu Miß St. Clair brachte, die sie vielleicht verstecken
sollte«, erwiderte Markham. »Er konnte doch nicht wünschen, daß man
sie in seiner Wohnung fände.«

		»Kann er sie nicht schon vor diesem Schuß zu Miß St. Clair
gebracht haben?«

		»Ich weiß genau, was Sie meinen«, antwortete Markham. Ich wußte
es ebenfalls, denn mir fiel ein, daß der Major am Tag vorher der
Meinung Ausdruck gegeben hatte, Miß St. Clair sei es eher als dem
Captain zuzutrauen, seinen Bruder erschossen zu haben. »Daran
dachte ich auch, aber einige Beweisumstände haben sie als
Verdächtige ausgeschieden.«

		»Selbstverständlich haben Sie sich in diesem Punkt Gewißheit
verschafft«, erwiderte der Major, doch er drückte gleichzeitig
heftige Zweifel daran aus. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen,
daß Leacock Alvins Mörder sein soll.«

		Er machte eine Pause und legte eine Hand auf den Arm des
Staatsanwalts. »Ich will keinesfalls undankbar sein für all das,
was Sie getan haben, oder überheblich erscheinen, aber mir wäre
lieber, Sie würden noch ein wenig warten, ehe Sie diesen Burschen
ins Gefängnis werfen. Auch der Sorgfältigste und Gewissenhafteste
unterliegt einmal einem Irrtum. Sogar Tatsachen lügen manchmal ganz
entsetzlich. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, die
Tatsachen haben Sie ziemlich an der Nase herumgeführt.«

		Es war deutlich zu erkennen, daß Markham von den Worten seines
alten Freundes sehr berührt war, doch sein Pflichtgefühl befahl
ihm, einer freundschaftlichen Anwandlung zu widerstehen. »Ich muß
meiner Überzeugung gemäß handeln, Major«, antwortete er bestimmt,
jedoch sehr freundlich. [bookmark: page83]

	
		
		15. Pfyfe – persönlich

		Dienstag, 18. Juni, 9 Uhr

		Am nächsten Tag – es war der vierte Untersuchungstag – kam ein
neues Element in die Geschichte hinein, das später den Mörder von
Alvin Benson überführte. Insofern wurde dieser Tag zum Angelpunkt,
wenn auch sonst nichts Entscheidendes zu verzeichnen war.

		Ehe wir uns nach dem Essen mit Major Benson von Markham
trennten, hatte Vance darum gebeten, am nächsten Morgen das Büro
des Staatsanwaltes aufsuchen zu dürfen. Markham hatte, vom
ungewohnten Ernst seines Freundes beeindruckt, zugesagt. Ich bin
allerdings der Meinung, er hätte es vorgezogen, die Verhaftung von
Captain Leacock ohne den störenden Einfluß von Vances Protesten
vorzubereiten. Markham schien sich nach Higginbothams Bericht
entschlossen zu haben, den Captain in Gewahrsam zu nehmen und die
Vorbereitung seiner Akten mit allem Nachdruck zu betreiben.

		Um neun Uhr kam ich mit Vance im Büro an. Der Staatsanwalt war
schon da. Er nahm gerade den Telefonhörer ab und bat die
Vermittlung, ihn mit Sergeant Heath zu verbinden.

		Nun tat Vance etwas Erstaunliches. Er ging zum Schreibtisch des
Staatsanwaltes, nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte ihn
bestimmt auf die Gabel zurück. Dann schob er das Telefon weg, legte
beide Hände auf die Schultern von Markham und sagte mit leiser,
betont sanfter Stimme, die gerade wegen dieser Sanftheit besonders
zwingend klang: »Ich werde es nicht zulassen, daß du Leacock
einlochst, mein Lieber. Deshalb kam ich hierher. Du wirst, solange
ich in diesem Büro bin, keinen Haftbefehl ausstellen, denn ich
werde mich dem mit aller Macht widersetzen. Es gibt nur eine
Möglichkeit für dich, diese Wahnsinnsidee in die Tat umzusetzen,
indem du deine Polizisten zusammenholst und mich mit Gewalt
hinausschaffen läßt. Ich rate dir dann aber, ziemlich viele zu
holen, denn ich bin entschlossen, ihnen die Schlacht ihres
ereignislosen Lebens zu liefern.«

		Diese unglaubliche Drohung meinte Vance offensichtlich ernst,
und Markham nahm sie so auf, wie sie gedacht war.

		»Wenn du mir deine Häscher auf den Hals hetzen willst«, fuhr
Vance fort, »dann bist du innerhalb einer Woche der größte Witzbold
der ganzen Stadt, denn bis dahin weiß jeder, wer Benson tatsächlich
erschossen hat. Ich bin dann der allseits beliebte Held und
Märtyrer, weil ich dem Staatsanwalt in den Arm gefallen bin und
meine Freiheit auf dem Altar von Wahrheit und Gerechtigkeit
geopfert habe und was der Sprüche noch mehr sind ...«

		Das Telefon läutete, und Vance nahm den Hörer ab. »Ist
erledigt«, sagte er und legte sofort wieder auf. Dann trat er
zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. [bookmark: page84]

		Nach einer Pause faßte sich Markham wieder, wenn auch seine
Stimme vor Wut zitterte. »Wenn du nicht sofort verschwindest,
Vance, und mich meine Arbeit selbst tun läßt, dann bleibt mir
nichts übrig, als meine Polizisten zu rufen.«

		Vance lächelte. Er wußte genau, daß Markham so Extremes nicht
tun würde.

		Markham überlegte eine Weile. Als er zu einer Entscheidung
gekommen zu sein schien, läutete er nach Swacker und bat ihn,
Phelps holen zu lassen. »Ich habe einen Plan«, erklärte er
zuversichtlich. »Nicht einmal du, Vance, kannst etwas dagegen
einwenden.«

		Phelps kam herein, und Markham erteilte ihm seine Weisungen.
»Sie gehen sofort zu Miß St. Clair. Sie fragen sie, was Captain
Leacock gestern aus ihrer Wohnung geholt und in den East River
geworfen hat.« Er gab einen kurzen Abriß von Higginbothams Bericht
vom Abend vorher. »Sie verlangen mit allem Nachdruck, daß sie es
Ihnen sagt, und Sie können auch andeuten, Sie wüßten, daß es die
Pistole gewesen sei, mit der Benson erschossen wurde. Sie wird
Ihnen nichts sagen wollen und Sie hinauswerfen. Gehen Sie dann nach
unten und warten Sie die weitere Entwicklung ab. Wenn sie
telefoniert, hören Sie in der Zentrale mit. Falls sie jemandem eine
Nachricht zukommen lassen will, fangen Sie sie ab. Sollte sie
ausgehen – was ich nicht annehme –, dann folgen Sie ihr. Sie
verständigen mich sofort – sofort! –, falls Sie die geringste
Kleinigkeit erfahren.«

		»Verstanden, Chef«, erklärte Phelps, der sich über diesen
Auftrag sehr zu freuen schien und daher mit Windeseile
abbrauste.

		»Werden solche Räuber- und Lauschermethoden von euch
Professionellen als ethisch betrachtet?« erkundigte sich Vance
geringschätzig. »Weißt du, mit deinen übrigen Qualitäten läßt sich
das, weiß Gott, nicht vereinbaren.«

		Markham lehnte sich zurück und musterte den Kronleuchter.
»Persönliche Ehrgefühle haben hier gar nichts zu suchen. Oder falls
doch, dann werden sie höchstens von äußerst schwerwiegenden
Überlegungen geleitet – den hohen Forderungen der Justiz. Die
Gesellschaft muß geschützt werden. Manchmal fordert mein
Pflichtgefühl von mir, daß ich einen Weg beschreite, der sich mit
meinen persönlichen Gefühlen nicht in Einklang bringen läßt. Ich
habe aber kein Recht, die ganze Gesellschaft in Gefahr zu bringen,
weil ich mir gegenüber einer Einzelperson ethische Verpflichtungen
erlaube. Du kannst selbstverständlich voraussetzen, daß ich
Informationen, die ich so erlange, niemals verwende, wenn es nicht
unumgänglich notwendig ist. In diesem Fall habe ich jedoch das
Recht, zum Nutzen der Allgemeinheit davon Gebrauch zu machen.«

		»Damit könntest du recht haben«, meinte Vance und gähnte. »Aber
die Gesellschaft interessiert mich kaum. Ich ziehe gute Manieren
jeder Ehrpusseligkeit vor.« [bookmark: page85]

		In diesem Augenblick meldete Swacker den Major Benson an, der
Markham sofort zu sehen wünschte. Eine junge, hübsche Dame von etwa
zweiundzwanzig Jahren begleitete ihn. Sie hatte hellblonde Haare
und trug ein süßes, einfaches, hellblaues Kleid. Trotz ihrer
jugendlichen und etwas kecken Erscheinung benahm sie sich
zurückhaltend und so, daß man ihr Tüchtigkeit zumuten durfte.

		Major Benson stellte sie als seine Sekretärin vor, und Markham
wies ihr einen Stuhl an seinem Schreibtisch zu.

		»Miß Hoffman hat mir gerade etwas erzählt, das für Sie sehr
wichtig sein könnte, und deshalb brachte ich sie sofort hierher«,
erklärte der Major. Er schien ungewöhnlich ernst zu sein, und in
seinen erwartungsvollen Augen schimmerte ein kleiner Zweifel.

		»Sagen Sie Mr. Markham genau das, was Sie mir berichtet haben,
Miß Hoffman.«

		Das Mädchen hob graziös den Kopf und wiederholte mit
wohltönender Stimme seine Geschichte: »Etwa vor einer Woche, ich
glaube, es war Mittwoch, stattete Mr. Pfyfe Mr. Alvin Benson in
seinem Privatbüro einen Besuch ab. Ich war im anstoßenden Raum, wo
meine Schreibmaschine steht. Dazwischen gibt es nur eine
Glastrennwand, und wenn jemand in Mr. Bensons Büro laut spricht,
kann ich alles hören. Etwa fünf Minuten nach Mr. Pfyfes Ankunft
begannen Mr. Pfyfe und Mr. Benson zu streiten. Ich dachte erst, es
sei Spaß, denn sie waren doch so gute Freunde. Deshalb achtete ich
auch nicht darauf und tippte weiter. Ihre Stimmen wurden dann aber
noch lauter, so daß ich unwillkürlich einige Worte verstand. Major
Benson fragte mich heute früh, was ich gehört hätte. Ein paarmal
fiel das Wort ›Schwiegervater‹, und einmal sagte Mr. Benson: ›Da
kann ich nichts machen‹. Dann rief mich Mr. Benson hinein und sagte
mir, ich solle ihm aus seiner Privatschublade im Safe einen
Umschlag bringen, auf dem › Pfyfe – persönlich‹ stehe. Den
brachte ich, aber unmittelbar nachher brauchte mich unser
Buchhalter für irgend etwas, so daß ich nichts mehr hörte. Ungefähr
fünfzehn Minuten später, nachdem Mr. Pfyfe gegangen war, rief Mr.
Benson mich hinein und sagte mir, den Umschlag könne ich nun
zurückbringen. Außerdem sagte er mir, falls Mr. Pfyfe wieder einmal
vorsprechen sollte, dann dürfe ich ihn unter gar keinen Umständen
in sein Privatbüro führen, außer er sei persönlich anwesend. Ferner
dürfe ich den Umschlag keinem Menschen aushändigen, auch nicht auf
schriftliche Anforderung hin. Das ist alles. Mr. Markham.«

		Ich hörte ihr ebenso interessiert zu, wie ich Vance beobachtete.
Als sie nämlich den Raum betrat, wurde sein bisher ziemlich
gelangweilter Blick plötzlich sehr aufmerksam, und er musterte sie
ziemlich gründlich. Als sie sich setzte, griff er nach einem Buch,
das auf einem Tisch neben ihr lag, und beugte sich so nahe über
sie, daß mir unwillkürlich der Gedanke kam, er beobachte prüfend
ihren Kopf. Seine Beobachtungen setzte er auch während ihrer
Erzählung fort. [bookmark: page86]
Er beugte sich einmal nach rechts, einmal nach links, um sie genau
sehen zu können. So unauffällig er das auch tat, ich wußte
trotzdem, daß er einen bestimmten Zweck damit verfolgte.

		Als sie mit ihrer Erzählung fertig war, griff Major Benson in
seine Tasche und warf einen langen, braunen, dicken Umschlag auf
den Tisch vor Markham. »Hier ist er. Ich ließ ihn mir von Miß
Hoffman holen, als sie mir die Geschichte erzählt hatte.«

		Markham nahm ihn zögernd auf, als habe er kein Recht, den Inhalt
nachzuprüfen.

		»Schauen Sie ihn nur an«, riet ihm der Major. »Dieser Umschlag
könnte für den Fall sehr wichtig sein.«

		Markham nahm das Gummiband ab und breitete den Inhalt vor sich
auf den Tisch. Er bestand aus drei Stücken: einem ungültig
gemachten Scheck über 10 000 Dollar, ausgestellt auf Leander Pfyfe
und unterzeichnet von Alvin Benson; einem Wechsel über 10 000
Dollar, ausgestellt von Pfyfe auf Alvin Benson und einem von Pfyfe
unterzeichneten, kurzen Geständnis, daß der Scheck gefälscht sei.
Der Scheck war am 20. März des laufenden Jahres ausgestellt, das
Geständnis und der Wechsel zwei Tage später. Der Wechsel hatte eine
Laufzeit von 90 Tagen und war fällig am Freitag, dem 21. Juni, also
in drei Tagen.

		Fünf Minuten lang studierte Markham schweigend diese Dokumente.
Ihre Verbindung mit dem Fall schienen ihm ein Rätsel zu sein.
Endlich schob er sie in den Umschlag zurück.

		Er ließ sich von dem Mädchen einige Teile der Geschichte
wiederholen, erfuhr aber weiter nichts mehr. Dann wandte er sich an
den Major. »Wenn Sie gestatten, werde ich diesen Umschlag eine
Weile bei mir behalten. Ich weiß im Augenblick noch nicht, welche
Bedeutung er haben könnte, doch ich werde darüber nachdenken.«

		Als Major Benson und seine Sekretärin gegangen waren, stand
Vance auf und streckte die Beine. »Endlich!« murmelte er. »Wir
machen Fortschritte.«

		»Was, zum Teufel, soll das heißen?« Die neue Komplikation durch
Pfyfes Sündenfälle hatte Markham reizbar gemacht.

		»Interessante junge Dame, diese Miß Hoffman, was?« erwiderte
Vance und ließ damit Markhams Frage offen. »Den verblichenen Benson
mochte sie nicht besonders und den wohlriechenden Pfyfe verabscheut
sie sogar. Vielleicht hat er ihr erzählt, seine Frau verstehe ihn
nicht, und dann hat er sie zum Essen eingeladen.«

		»Na ja, schließlich ist sie hübsch«, sagte Markham gleichgültig.
»Benson hat ihr vielleicht auch gewisse Vorschläge gemacht, und
deshalb mochte sie ihn nicht.«

		»Sicher«, murmelte Vance nachdenklich. »Hübsch – ja; aber das
ist irreführend. Sie ist ehrgeizig und tüchtig, und ihr Geschäft
versteht sie auch. Weißt du, Markham, ich habe einen ganz leisen
Verdacht, daß du von der kleinen Miß bald wieder hören wirst.«
[bookmark: page87]

		»Ah, ein bißchen wahrsagen?« brummte Markham.

		»Du lieber Himmel, nein!« Vance sah zum Fenster hinaus.

		»Erscheinen dir die gestrigen Bemerkungen von Colonel Ostrander
nach Miß Hoffmans Enthüllungen nicht allmählich in einem klaren
Licht?«

		»Schau mal«, antwortete Markham ungeduldig. »Du könntest endlich
mit diesen geheimnisvollen Andeutungen aufhören und zur Sache
kommen.«

		Vance wandte sich langsam vom Fenster ab und musterte ihn
nachdenklich. »Markham, ich stelle dir jetzt eine Frage: Stellt
nicht Pfyfes gefälschter Scheck mit dem Geständnis und dem in Kürze
fälligen Wechsel ein ziemlich überzeugendes Motiv für den Mord an
Benson dar?«

		Markham schnellte in die Höhe. »Hältst du Pfyfe für
schuldig?«

		»Ja, weißt du, es ist eine recht heikle Situation: Pfyfe hat
offensichtlich Bensons Unterschrift auf einem Scheck gefälscht, es
ihm gesagt und die Überraschung seines Lebens erlebt, als sein
lieber Freund ihn um einen 90-Tage-Wechsel im gleichen Betrag bat
und ferner um ein Geständnis, um eine zusätzliche Sicherheit für
die Einlösung dieses Wechsels zu haben. Und jetzt überlege dir mal
alles Folgende: Erstens: Pfyfe besucht vor einer Woche Benson und
hat einen Streit mit ihm, in dessen Verlauf der Scheck erwähnt
wird. Pfyfe fleht Benson wahrscheinlich an, den Wechsel zu
verlängern, worauf dieser ihm kurz und bündig erklärt, ›da sei
nichts zu machen‹.

		Zweitens wurde Benson zwei Tage später erschossen, eine knappe
Woche vor der Fälligkeit des Wechsels.

		Drittens war Pfyfe zu der Stunde, als der Schuß fiel, vor
Bensons Haus und hat nicht nur dich angelogen, sondern auch den
Garagenbesitzer bestochen, damit dieser nicht verraten solle, daß
sein Wagen dort untergestellt war.

		Viertens war seine Erklärung, als man ihn erwischt hatte, ein
bißchen an den Haaren herbeigezogen, daß er nur seiner Flasche
Whisky einen Besuch hätte abstatten wollen. Und vergiß vor allem
nicht, daß seine Naturschwärmergeschichte von seiner Sehnsucht nach
der Einsamkeit der Catskills und seinem mysteriösen Aufenthalt in
New York, um über einer unbekannten Person einen Lebewohlsegen zu
sprechen, in gar keiner Weise irgendwie plausibel klang.

		Fünftens, er ist ein impulsiver Spieler, der jede Chance
wahrnimmt. Seine Erfahrungen in Südafrika haben ihn sicher mit
Waffen vertraut gemacht.

		Sechstens, er bemühte sich ungemein, Leacock hineinzuziehen, und
schwatzte da einigen Blödsinn zusammen. Er sagte dir sogar, er habe
den Captain im fatalen Moment am Schauplatz des Verbrechens
gesehen.

		Siebentens – warum soll ich dich langweilen? Habe ich dir nicht
alle Einzelheiten herausgeschält, die dir so wichtig sind? Was sind
sie [bookmark: page88] jetzt?
Motive, Zeit, Ort, Gelegenheit, Ausführung? Was wir jetzt noch
brauchen, ist die Tatwaffe. Aber schließlich liegt doch die Pistole
des Captains auf dem Grund des East River. In seinem Fall bist du
also nicht sehr viel weiter, oder?«

		Markham hatte Vance aufmerksam zugehört. Jetzt sah er auf seinen
Tisch hinunter.

		»Wie wäre es mit einem kleinen Schwatz mit Pfyfe, ehe du etwas
Endgültiges gegen den Captain unternimmst?« schlug Vance vor.

		»Ich glaube, ich werde mich an deinen Rat halten«, erwiderte
Markham, nachdem er gründlich nachgedacht hatte. Dann hob er den
Telefonhörer ab. »Ob er wohl noch in seinem Hotel ist?«

		»Der ist ganz bestimmt hier«, behauptete Vance. »Aufpassen,
warten, auf der Lauer liegen und so weiter.«

		Pfyfe war auch wirklich da. Markham sagte ihm, er solle sofort
zu ihm ins Büro kommen.

		»Du könntest noch etwas tun«, wandte sich Vance an ihn, als er
aufgelegt hatte. »Ich würde nur zu gern wissen, was jeder zur
Stunde von Bensons Ableben getan hat, genau gesagt, zwischen
Mitternacht und ein Uhr nachts des Dreizehnten, beziehungsweise und
um genau zu sein, am Morgen des Vierzehnten.«

		Markham sah ihn bestürzt an.

		»Töricht, nicht wahr?« fuhr Vance fort. »Aber weißt du, dir
liegt so viel an Alibis, obwohl sie gelegentlich doch sehr
enttäuschen.«

		»Wer, zum Beispiel, ist unter ›jeder‹ zu verstehen«, fragte
Markham, nahm einen Bleistift in die Hand und hielt ihn
schreibbereit über das Papier.

		»Keiner kann ausgelassen werden«, antwortete Vance. »Miß St.
Clair, Captain Leacock, der Major, Pfyfe, Miß Hoffman ...«

		»Miß Hoffman?«

		»Alle! Hast du Miß Hoffman? Gut, dann schreib dir auch noch den
Colonel Ostrander auf.«

		»Ja, da schau her!« warf Markham erstaunt ein.

		»Später sage ich dir vielleicht noch einige Namen. Für den
Anfang reichen die schon.«

	
		
		16. Eingeständnis und Vertuschung

		Dienstag, 18. Juni, nachmittags

		Eine Stunde später kam Phelps, den Markham zum Riverside Drive
geschickt hatte, vor Befriedigung strahlend zurück.

		»Ich glaube, Chef, ich habe das, was Sie wollten.« Seine heisere
Stimme verriet einen leisen Triumph. »Ich ging hinauf zu der
Wohnung von dieser St. Clair und läutete. Sie machte die Tür auf.
Ich ging [bookmark: page89] in
die Diele hinein und stellte ihr meine Fragen. Natürlich weigerte
sie sich, mir zu antworten. Als ich sie wissen ließ, daß dieses
Päckchen die Pistole enthielt, mit der Benson erschossen wurde,
lachte sie nur laut, riß die Tür auf und sagte zu mir, ich sei ein
scheußliches Individuum und solle sofort ihre Wohnung verlassen.«
Er grinste.

		»Ich lief also nach unten und kam gerade richtig zur
Vermittlung, als sie sich meldete. Ich ließ den Jungen die Nummer
wählen und stellte mich neben ihn, damit ich alles hören konnte.
Sie redete mit Leacock. ›Sie wissen, daß du die Pistole gestern
hier geholt und dann in den Fluß geworfen hast‹, sagte sie, und er
schien eine ganze Weile sprachlos zu sein. Dann antwortete er
völlig ruhig und wirklich nett: ›Keine Angst, Muriel, aber sage für
den Rest des Tages zu keinem Menschen mehr auch nur ein Wort.
Morgen bringe ich alles in Ordnung.‹ Sie mußte ihm versprechen, daß
sie bis morgen mit niemandem redete, und dann legte er auf.«

		Markham brauchte eine Weile, um die Erzählung zu verdauen. »Und
welchen Eindruck gewannen Sie aus der Unterhaltung?« fragte er
dann.

		»Wenn Sie mich schon fragen, Chef, dann wette ich zehn zu eins,
daß dieser Leacock schuldig ist, und das Mädchen weiß es auch.«

		Markham dankte ihm und schickte ihn weg.

		»Diese überzüchtete Ritterlichkeit ist fürchterlich lästig«,
meinte Vance. »Aber sollten wir uns nicht allmählich mit dem Mister
Pfyfe ein bißchen höflich unterhalten?«

		Fast im gleichen Augenblick wurde Pfyfe angemeldet und betrat
wenig später als vollendeter Weltmann den Raum. Allerdings war auch
seine Verbindlichkeit nicht imstande, sein Unbehagen völlig zu
überdecken.

		»Setzen Sie sich, Mr. Pfyfe«, befahl ihm Markham brüsk. »Mir
scheint, Sie haben mir noch einiges zu erklären.«

		Er nahm den braunen Umschlag aus seiner Schublade und breitete
den Inhalt so auf dem Tisch aus, daß der andere ihn erkennen
konnte. »Würden Sie bitte so gut sein, mir dazu etwas zu
sagen?«

		»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Pfyfe, aber seine Stimme
hatte alle Sicherheit verloren. Auch seine Haltung war nicht mehr
ganz so weltmännisch wie vorher. Als er seine Zigarette anzündete,
bemerkte ich in der Art, wie er sein goldenes Feuerzeug handhabte,
seine Nervosität.

		»Ich hätte natürlich schon früher darüber sprechen sollen«, gab
er zu und deutete mit einer großzügigen Geste auf die Papiere. Er
stützte sich auf einen Ellbogen und tat sehr vertraulich. Seine
Zigarette hüpfte, während er sprach, zwischen seinen Lippen auf und
ab.

		»Es schmerzt mich zutiefst, diese Angelegenheit überhaupt
erwähnen zu müssen. Da es aber im Interesse der Wahrheit geschieht,
werde ich mich nicht beklagen. Meine – äh – häuslichen Verhältnisse
sind nicht ganz so, wie ich sie mir wünschen würde. Der Vater
[bookmark: page90] meiner Frau
hat – seltsamerweise, wie ich betonen möchte – eine erklärte
Abneigung gegen mich. Es macht ihm ein ganz besonderes Vergnügen,
mir selbst die kleinste finanzielle Hilfe zu versagen, obwohl es
schließlich das Geld meiner Frau ist, das er sich mir zu geben
weigert. Vor ein paar Monaten bediente ich mich eines Betrages –
genau gesagt sind es zehntausend Dollar –, der, wie ich später
erfuhr, nicht für mich bestimmt war. Als mein Schwiegervater meinen
Irrtum entdeckte, hatte ich den vollen Betrag zurückzugeben, um
zwischen Mrs. Pfyfe und mir keine Mißverständnisse aufkommen zu
lassen, die meine Frau sehr unglücklich gemacht hätten. Es tut mir
unendlich leid, zugeben zu müssen, daß ich Alvins Namen auf einen
Scheck gesetzt habe. Ich erklärte es ihm allerdings sofort und bot
ihm dafür als Beweis meines guten Willens den Wechsel und das
Geständnis an. Das ist alles, Mr. Markham.«

		»Haben Sie sich darüber vergangene Woche mit ihm
gestritten?«

		Pfyfe blinzelte erstaunt. »Ah, Sie scheinen von unserer kleinen
Meinungsverschiedenheit gehört zu haben? Ja, wir waren uns
tatsächlich nicht ganz einig über die Bedingungen der
Transaktion.«

		»Hat Benson darauf bestanden, daß der Wechsel bei Fälligkeit
einzulösen sei?«

		»Nein ... Nicht genau.« Pfyfe wurde nun ziemlich salbungsvoll.
»Ich bitte Sie, Sir, wegen dieses Gespräches mit Alvin doch keinen
Druck auf mich auszuüben. Für die gegenwärtige Situation war es,
das kann ich Ihnen versichern, ganz und gar belanglos. Es war sogar
von absolut persönlicher und privater Art.« Er lächelte wie ein
Verschwörer. »Ich gebe allerdings zu, daß ich in der Nacht, als er
erschossen wurde, zu Alvins Haus ging in der Absicht, mit ihm
darüber zu sprechen. Wie ich aber schon sagte, fand ich das Haus
dunkel, und ich verbrachte die Nacht in einem Türkischen Bad.«

		»Verzeihen Sie die Frage, Mr. Pfyfe«, schaltete sich Vance nun
ein, »aber hat Mr. Benson Ihren Wechsel ohne jede Sicherheit
angenommen?«

		»Ja, was glauben denn Sie?« Pfyfes Ton war helle Empörung.
»Alvin und ich waren, wie ich ja schon sagte, die besten
Freunde.«

		»Aber sogar ein Freund könnte, wenn es um einen so hohen Betrag
geht, nach Sicherheiten fragen, oder nicht?« meinte Vance. »Wie
konnte Benson wissen, daß Sie in der Lage sind, ihn zu
bezahlen?«

		»Ich kann nur betonen, daß er es wußte«, erwiderte Pfyfe.

		»Vielleicht war es das Geständnis, das Sie unterschrieben
haben?«

		Pfyfe belohnte ihn mit einem Blick begeisterter Zustimmung. »Sie
erfassen die Situation haargenau«, erklärte er.

		Nun quetschte Markham den weltmännischen Pfyfe noch mindestens
eine halbe Stunde lang aus, doch es kam nichts mehr heraus. Pfyfe
hielt sich in allen Einzelheiten an seine Geschichte und weigerte
[bookmark: page91] sich höflich,
über seinen Streit mit Benson zu sprechen, weil er mit dem Mordfall
nichts zu tun habe. Endlich ließ man ihn gehen.

		»Ist nicht viel dabei herausgekommen«, bemerkte Markham.

		»Daß du dich immer nur auf dein eigenes Urteil verlassen
willst!« jammerte Vance. »Pfyfe hat dir eben erst den einzigen
vernünftigen Hinweis gegeben, und du behauptest, es sei nichts
dabei herausgekommen! Hör mir gut zu und merke dir auch, was ich
sage. Pfyfes Geschichte von den zehntausend Dollar stimmt
zweifellos. Er eignete sich das Geld an und fälschte Bensons
Unterschrift auf einem Scheck, mit der er es ersetzen wollte. Ich
glaube aber nicht eine Sekunde daran, daß Benson – Freund oder
nicht Freund – auf eine Sicherheit zuzüglich Geständnis verzichtet
hätte. Er wollte sein Geld, aber nicht, daß einer ins Gefängnis
ging. Deshalb fragte ich nach der Sicherheit. Pfyfe leugnete zuerst
selbstverständlich und hüllte sich dann in eine Wolke des
Schweigens, als ich ihm damit auf den Pelz rückte, daß Benson
wußte, er würde bezahlen. Ich mußte als mögliche Erklärung das
Geständnis vorschieben, was mir jedoch bewies, daß er noch etwas
zurückhielt, was er auf keinen Fall erwähnen wollte. Die
Begeisterung, mit der er meine Erklärung bestätigte, stützt meine
Theorie.«

		»Na, und?« Markham war ungeduldig.

		»Siehst du denn nicht, daß noch jemand im Hintergrund lauert?
Jemand, der mit dieser Sicherheit in Verbindung steht? Es kann gar
nicht anders sein, sonst hätte dir Pfyfe brühwarm den ganzen Streit
erzählt, um sich von jedem Verdacht reinzuwaschen. Pfyfe deckt
jemanden, und er gehört nicht zu den Ritterlichen. Ich frage mich
also: warum?«

		Er lehnte sich zurück und sah zur Decke hinauf. »Ich habe die
Idee, daß wir nur die Hand auf die Sicherheit zu legen brauchen, um
den Mörder zu finden.«

		In diesem Augenblick läutete das Telefon, und Markham lauschte
amüsiert und ziemlich überrascht. Er traf mit dem Anrufer eine
Verabredung für halb sechs Uhr und legte auf. Lachend wandte er
sich an Vance. »Deine Vermutung hat sich bestätigt. Miß Hoffman
rief mich eben an. Sie habe ihrer Erzählung noch etwas
hinzuzufügen, sagte sie. Um halb sechs ist sie da.«

		Vance ließ sich davon nicht beeindrucken. »Wahrscheinlich hat
sie während ihrer Mittagspause telefoniert«, überlegte er laut.

		Markham musterte ihn mißtrauisch. »Ich habe das Gefühl, hier
geht etwas verdammt Merkwürdiges vor«, stellte er fest.

		»Das ist sogar ziemlich sicher«, gab Vance zu. »Es könnte ja
sein, daß sich einige Hypothesen und metaphysische Schlüsse, wie du
sagst, nun auswirken. Was meinst du?«

		Einige Minuten, bevor sie zum Mittagessen gehen wollten,
berichtete Swacker, Tracy sei eben von Long Island
zurückgekommen.

		»Ist das nicht der Bursche, der in Pfyfes Herzensangelegenheiten
[bookmark: page92] wühlen
sollte?« fragte Vance. »Wenn er es ist, dann bin ich ganz Ohr.«

		»Es war ganz einfach«, berichtete Tracy. »Man kennt ihn gut am
Port Washington, und ein bißchen Tratsch über ihn fängt man schnell
auf. Das ist vielleicht ein Bursche!«

		Er schob seine Brille auf die Nase und sah in sein Notizbuch.
»Verheiratet mit einer Miß Hawthorn. Sie ist reich, aber Pfyfe hat
nicht viel von ihrem Geld, weil ihr Vater auf den Geldsäcken
sitzt.«

		»Mr. Tracy«, unterbrach ihn Vance, »die geborene Hawthorn und
ihren Geldsackpapa können Sie sich sparen, denn Mr. Pfyfe hat uns
persönlich von seinen traurigen Eheverhältnissen berichtet.
Erzählen Sie uns lieber etwas über Pfyfes außereheliche
Verhältnisse. Gibt es andere Damen?«

		Tracy wußte nicht recht, welches Recht Vance hier zugestanden
wurde, und sah fragend seinen Chef an. Der nickte. Tracy blätterte
in seinem Notizbuch weiter und fuhr fort:

		»Ich fand eine Frau. Sie wohnt in New York und ruft oft einen
Drugstore in der Nähe von Pfyfes Haus an, um dort eine Botschaft
für ihn zu hinterlassen. Er setzt sich auf dieselbe Art mit ihr in
Verbindung. Natürlich ist das mit dem Ladenbesitzer abgemacht, aber
ich bekam trotzdem ihre Telefonnummer. Über die Auskunft erhielt
ich auch Namen und Adresse, und ich hörte mich gleich noch ein
wenig um. Es ist eine Mrs. Paula Banning, Witwe, ein wenig
leichtlebig, möchte ich sagen.«

		Damit war Tracy als Informationsquelle erschöpft. »Viel
Treibstoff hat er dir ja nicht geliefert«, meinte Markham und
lächelte.

		»Ganz im Gegenteil! Er hat genau das ausgegraben, was wir wissen
müssen«, widersprach ihm Vance.

		»Was wir wissen müssen? Ich habe an wichtigere Dinge zu denken
als an Pfyfes Amouren.«

		»Aber gerade diese wird das Problem von Bensons Tod lösen«,
behauptete Vance, sprach sich aber weiter nicht darüber aus.

		Markham, der viel zu tun hatte, ließ sich einen Lunch ins Büro
bringen, und ich ging mit Vance weg. Wir nahmen einen Imbiß im
Elysée, gingen dann noch in eine Ausstellung und waren kurz
vor halb sechs wieder im Büro des Staatsanwaltes. Nur Markham war
noch anwesend.

		Wenig später war Miß Hoffman da und erzählte den Rest ihrer
Geschichte: »Ich habe nicht alles gesagt, was ich wußte, und ich
werde es jetzt auch nur unter der Bedingung tun, daß Sie das, was
ich Ihnen sage, vertraulich behandeln, da es mich sonst meine
Stellung kosten würde«, sagte sie.

		»Das verspreche ich Ihnen«, versicherte ihr Markham.

		»Als ich heute früh Major Benson von Mr. Pfyfe und seinem Bruder
erzählte, sagte er sofort, ich solle mit ihm zu Ihnen gehen und
Ihnen berichten. Auf dem Weg hierher schlug er aber vor, ich solle
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auslassen. Das heißt, er bat mich nicht direkt, davon nicht zu
sprechen, sondern erwähnte nur, daß es mit dem Mord nichts zu tun
habe und Sie höchstens verwirren könne. Ich folgte seinem
Vorschlag, dachte dann aber noch einmal darüber nach. Ich beschloß
es Ihnen doch zu erzählen.«

		Ganz gewiß schien sie sich nicht sicher zu sein, daß sie weise
handelte. »Ich hoffe, ich mache damit keine Dummheit. Es ist nur
so, daß außer diesem Briefumschlag noch ein ziemlich schweres
Päckchen im Safe war und auch die Aufschrift trug Pfyfe –
Persönlich. Und um dieses Päckchen schien der Streit zwischen
Mr. Benson und Mr. Pfyfe zu gehen.«

		»War es heute früh im Safe, als Sie für den Major den Umschlag
herausnahmen?« erkundigte sich Vance.

		»Nein! Nachdem Pfyfe letzte Woche weggegangen war, legte ich es
zusammen mit dem Umschlag in den Safe zurück. Vergangenen
Donnerstag nahm es Mr. Benson mit nach Hause, also an dem Tag, an
dem er ermordet wurde.«

		Markham war an dieser Berichtergänzung kaum interessiert und
wollte die Unterredung abschließen, doch Vance schaltete sich
wieder ein. »Es war sehr vernünftig, Miß Hoffman, daß Sie uns von
diesem Päckchen erzählten. Ich hätte, da Sie schon hier sind, noch
einige Fragen zu stellen. Wie kamen Mr. Alvin Benson und der Major
miteinander zurecht?«

		Sie lächelte Vance ein wenig merkwürdig an. »Sie kamen nicht gut
miteinander aus«, erklärte sie. »Die beiden waren so verschieden
voneinander. Mr. Alvin Benson war nicht sehr angenehm und auch
nicht besonders ehrenhaft, fürchte ich. Man hätte sie niemals für
Brüder gehalten. Ständig stritten sie miteinander über Geschäfte,
und einer mißtraute dem anderen.«

		»Das ist ganz natürlich, wenn sie im Temperament so verschieden
waren«, erwiderte Vance. »Wie zeigte sich dieses Mißtrauen?«

		»Sie bespitzelten einander. Sehen Sie, ihre Büros lagen
nebeneinander, und einer belauschte den anderen durch die Tür. Ich
machte für beide die Sekretariatsarbeit und sah sie auch beide oft
lauschen. Manchmal versuchten sie mich auch auszuhorchen.«

		»Keine sehr angenehme Stellung, fürchte ich«, meinte Vance.

		»Oh, mir hat es nicht allzu viel ausgemacht. Es amüsiert
mich.«

		»Wann erwischten Sie zum letztenmal den einen oder anderen beim
Lauschen?«

		Jetzt wurde Miß Hoffmann wieder ernst. »An Mr. Alvin Benson
letztem Lebenstag sah ich den Major an der Tür stehen. Mr. Benson
hatte Besuch. Es war eine Dame, und der Major schien sehr
interessiert zu sein. Es war schon Nachmittag, und Mr. Benson ging
an diesem Tag früh nach Hause, etwa eine halbe Stunde nachdem die
Dame gegangen war. Später rief sie dann noch einmal an, und ich
sagte ihr, Mr. Benson sei schon weggegangen.« [bookmark: page94]

		»Wissen Sie, wer die Dame war?«

		»Nein. Sie sagte mir ihren Namen nicht.«

		Nach ein paar weiteren Fragen fuhren wir zusammen mit Miß
Hoffman bis zur Dreiundzwanzigsten Straße, wo wir uns von ihr
verabschiedeten. Markham war auf dem ganzen Weg schweigsam, und
nachdenklich, und auch Vance taute erst im Club wieder auf, als er
sich gemütlich im Sessel zurücklehnte und eine Zigarette
anzündete.

		»Verstehst du nun den feinen seelischen Prozeß, der zu meiner
Prophezeiung führte, Miß Hoffman werde sich bald wieder sehen
lassen? Siehst du, ich wußte doch, daß Freund Alvin diesen
gefälschten Scheck nicht ohne Sicherheit einlösen würde. Ich wußte
auch, daß der Streit um die Sicherheit ging, denn Pfyfe schien gar
nicht zu fürchten, daß er ins Gefängnis kommen könne. Ich vermute,
Pfyfe hat versucht, seine Sicherheit schon vor Einlösung des
Wechsels zurückzubekommen, und erfuhr, daß nichts zu machen sei.
Unsere kleine Miß Hoffman mag ein nettes Mädchen sein und so
weiter, aber kein Mädchen sitzt neben zwei solchen Ekeln, ohne
aufmerksam zu lauschen. Ich möchte das nicht entziffern müssen, was
sie tippte, als die beiden stritten, und sie hat sicher noch lange
nicht alles erzählt, was sie weiß. Warum diese Verschleierungen?
Die einzig logische Antwort auf diese Frage ist die: Weil der Major
sie vorgeschlagen hat. Und da das gnädige Fräulein eine aufrechte
deutsche Seele ist und einen Hang zur Selbstsucht und vorsichtigen
Ehrlichkeit hat, kam ich zu der Überzeugung, daß sie, sobald sie
der Aufsicht ihres Herrn und Meisters entwischen kann, uns den Rest
erzählen würde, um ihre eigene hübsche Haut zu retten, falls die
Sache später doch ans Licht kommen sollte. Das leuchtet doch ein,
was?«

		»Na, schön«, gab Markham mißmutig zu. »Aber wohin führt uns
das?«

		Vance rauchte eine Weile vor sich hin. »Ich nehme an, du bist
dir darüber klar, daß dieses geheimnisvolle Päckchen die Sicherheit
enthielt.«

		»Man könnte zu einem solchen Schluß kommen«, gab Markham zu.
»Trotzdem bin ich nicht sprachlos, falls du darauf gehofft
hast.«

		»Und dein juristisch geschulter Geist hat das Päckchen natürlich
schon als das Juwelenkästchen identifiziert, das Mrs. Platz an
jenem fatalen Nachmittag auf Bensons Tisch erspähte.«

		Markham setzte sich plötzlich aufrecht hin, ließ sich aber
sofort mit einem Schulterzucken wieder zurücksinken. »Und wenn –
ich sehe nicht, wie uns das weiterhelfen sollte. Der Major hätte
doch nicht vorgeschlagen, das Päckchen nicht zu erwähnen, wenn er
nicht gewußt hätte, daß es mit dem Fall nichts zu tun hat.«

		»Ah! Wenn der Major wußte, daß das Päckchen nichts mit dem Fall
zu tun hat, dann mußte er aber doch über den Fall selbst einiges
wissen, oder nicht? Sonst konnte er doch nicht wissen, was wichtig
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unwichtig war. Ich hatte immer das Gefühl, daß er mehr wissen
müsse, als er zugab. Vergiß nicht, er selbst setzte uns auf Pfyfes
Spur, und er bestand auch darauf, daß Captain Leacock unschuldig
sei.«

		»Ich verstehe allmählich, wohin du steuerst«, antwortete Markham
nach einer Weile. »Dieser Schmuck – er könnte wichtig sein. Hölle
und Teufel!« Markham legte seine Zigarre ab und stand auf. »Die
Geschichte geht mir allmählich auf die Nerven! Ich werde darüber
schlafen und morgen früh weitermachen.«

	
		
		17. Der gefälschte Scheck

		Mittwoch, 19. Juni, später Vormittag

		Heath wartete schon, als wir am nächsten Morgen vor neun Uhr im
Büro des Staatsanwaltes ankamen. Er schien sich Sorgen zu machen
und konnte einen gewissen Vorwurf für den Staatsanwalt nicht recht
verbergen.

		»Was ist mit diesem Leacock, Mr. Markham?« fragte er. »Den
sollten wir uns bald schnappen. Etwas Komisches ist da im Gange.
Gestern früh ging er zu seiner Bank und war eine halbe Stunde im
Büro des Kassenleiters. Dann besuchte er seinen Anwalt und blieb
eine Stunde bei ihm. Gegen zwei Uhr rief er den Makler an, der das
Haus verwaltet, in dem er wohnt. Anschließend besuchte er sechs
Freunde und ging nach Hause. Nach dem Abendessen läutete mein Mann
an seiner Wohnungstür und fragte nach einem gewissen Mr. Hoozitz –
Leacock war beim Packen! Mir scheint, er will abhauen.«

		Markham runzelte die Brauen, denn Heaths Bericht machte ihm
Sorgen. Vance kam ihm mit der Antwort zuvor: »Warum sind Sie denn
gar so ängstlich, Sergeant? Sie bewachen doch den Captain. Ihrem
Griff kann er doch wirklich nicht entschlüpfen.«

		Markham sah Vance an, dann Heath. »Lassen wir's also dabei.
Falls Leacock allerdings die Stadt zu verlassen versucht, müssen
Sie ihn schnappen.«

		Heath ging ziemlich mißmutig weg.

		»Wiedersehen, Markham«, sagte Vance. »Triff bitte heute keine
Verabredung für halb eins, denn du hast schon eine, verstehst du.
Mit einer Dame.«

		»Welch verdammten Blödsinn gibst du jetzt von dir?« knurrte
Markham.

		»Ich habe heute früh die Dame angerufen und die Verabredung für
dich getroffen. Wahrscheinlich habe ich die Ärmste aufgeweckt.« Er
hob abwehrend die Hand, als Markham widersprechen wollte. »Du mußt
die Verabredung einhalten. Es wäre geschmacklos, [bookmark: page96] nicht zu kommen, mein Freund,
denn ich habe ihr gesagt, ich bin du. Ich verspreche dir, du wirst
es nicht bereuen, denn es ist Mrs. Paula Banning, Pfyfes
Herzensdame. Sie wird sicher einige deiner Zweifel zerstreuen.«

		»Jetzt hör aber mal, Vance!« knurrte Markham. »Dieses Büro hier
wird zufällig von mir geleitet.« Dann sah er ein, wie zwecklos es
wäre, grob zu werden. »Gut. Ich werde mich also an die Verabredung
halten, nur wäre mir lieber, wenn Pfyfe nicht so eng liiert wäre
mit ihr. Bei dem muß man damit rechnen, daß er plötzlich
hereinplatzt.«

		»Komisch, daran habe ich auch schon gedacht«, murmelte Vance.
»Deshalb habe ich ihn gestern abend noch angerufen und ihm gesagt,
er könne jetzt nach Long Island zurückkehren.« Markham holte eben
tief Atem. »Tut mir schrecklich leid«, entschuldigte sich Vance.
»Du warst aber schon zu Bett gegangen, und ich brachte es nicht
übers Herz, dich zu stören. Pfyfe war rührend dankbar, wirklich.
Auch seine Frau werde äußerst dankbar sein, betonte er. Ich fürchte
nur, er wird seine ganze rednerische Begabung aufwenden müssen, um
seine Abwesenheit überzeugend zu erklären.«

		»Sag mal, was hast du noch alles für mich ausgemacht?« fragte
Markham sehr vorsichtig.

		»Nichts«, versicherte ihm Vance. »Ich schlage vor, du rufst den
Major an und bittest ihn um die Erlaubnis, daß wir ihm einen Mann
schicken, der seine Geschäftsbücher beäugt. Sag ihm, du möchtest
die Transaktionen von einem seiner Kunden überwachen. Ich habe das
Gefühl, daß du dann erfährst, wen er schützen will, und ich ahne
auch, daß es ihm sogar paßt, wenn du einen Blick in sein Hauptbuch
werfen willst.«

		Markham zog nicht recht, doch Vance redete ihm zu wie einem
kranken Pferd, bis Markham anrief. »Er war erstaunlich
entgegenkommend«, stellte Markham fest, als er den Hörer
zurücklegte. »Er hat mir sogar jede Hilfe angeboten.«

		»Das dachte ich mir. Weißt du, wenn du selbst entdeckst, wer es
ist, sieht er sich der unangenehmen Pflicht enthoben, jemanden
hinzuhängen.«

		Markham ließ Swacker kommen und beauftragte ihn, Stitt noch vor
der Mittagspause zu schicken, da er einen wichtigen Auftrag habe.
»Stitt«, erklärte Markham dann Vance, »ist der Leiter einer
Bücherrevisorenfirma. Den brauche ich oft für solche Sachen.«

		Stitt kam. Er war ein vorzeitig gealterter junger Mann mit einem
scharfen, klugen Gesicht und dauergerunzelten Brauen. Es schien ihn
zu freuen, daß er für den Staatsanwalt arbeiten sollte. Markham
erklärte ihm kurz, was er wollte, und erzählte ihm soviel von dem
Fall, wie er wissen mußte. Der Mann erfaßte die Situation ungemein
rasch und machte sich einige Notizen.

		Auch Vance hatte einige Punkte zu Papier gebracht. [bookmark: page97]

		Markham stand auf und nahm seinen Hut. »Jetzt muß ich zu der
Verabredung, die du für mich getroffen hast«, brummte er Vance zu.
»Kommen Sie, Stitt, ich nehme Sie im Privataufzug des Richters mit
hinunter.«

		»Wenn es dir nichts ausmacht, dann verzichten Mr. Stitt und ich
auf diese Ehre«, lehnte Vance ab. »Wir mischen uns unter den Pöbel
im Publikumsaufzug. Unten treffen wir uns dann.« Er nahm den
Buchprüfer am Arm und zog ihn mit sich. Es dauerte jedoch zehn
Minuten, ehe er wieder zu uns stieß.

		 

		Mrs. Paula Banning wohnte in einem kleinen Haus an der Ecke der
Fünfundsiebzigsten Straße. Als wir vor ihrer Tür standen, schlug
uns ein kräftiger Geruch von chinesischem Weihrauch entgegen. »Ah!«
schnüffelte Vance. »Sentimentale Damen erleichtern uns die
Arbeit.«

		Mrs. Banning war eine große, ein wenig zur Fettleibigkeit
neigende Dame unbestimmbaren Alters mit strohfarbenem Haar und
weißrosa Haut. Ihr Gesicht wirkte, wenn man es so sah, jugendlich
und unschuldig, aber der Eindruck war nur oberflächlich. Ihre
hellblauen Augen waren hart. Etwas zuviel Fülle über den
Wangenknochen und am Kinn zeugten von faul verbrachten Jahren. Auf
eine etwas aufdringliche Weise war sie sogar hübsch, und die Art,
mit der sie uns in ihren vollgestopften Rokoko-Salon nötigte, war
die einer netten Kameradschaftlichkeit.

		Markham entschuldigte sich für sein Eindringen, aber Vance
übernahm sofort die Rolle des Interviewers. Er hatte sie genau
studiert, um sie so fragen zu können, daß er auch möglichst viel an
Informationen aus ihr herauszog.

		Er bat erst einmal um die Erlaubnis, rauchen zu dürfen und bot
auch Mrs. Banning eine seiner Zigaretten an, die sie akzeptierte.
Dann lächelte er sie mit seinem entwaffnenden Charme an und lehnte
sich behaglich zurück.

		»Mr. Pfyfe bemühte sich redlich, Sie aus dieser Geschichte
herauszuhalten«, begann Vance. »Wir erkennen seinen Wunsch auch in
vollem Umfang an, wenn uns auch bestimmte Umstände im Zusammenhang
mit Mr. Bensons Tod zu ein paar Fragen veranlassen, mit deren
Beantwortung Sie sich selbst und natürlich besonders auch Mr. Pfyfe
helfen können. Wir sichern Ihnen selbstverständlich unsere
Diskretion und unser Verständnis zu.«

		Er hatte auf Mr. Pfyfes Namen besonderes Gewicht gelegt, und
Mrs. Banning hatte ein wenig unbehaglich den Kopf gesenkt. Als sie
wieder aufsah, las man in ihren Augen: Was weiß er? Es war, als
hätte sie diese Frage laut ausgesprochen.

		»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie von mir wissen wollen«,
erklärte sie in gespieltem Staunen. »Sie wissen doch, daß Andy in
[bookmark: page98] jener Nacht nicht
in New York war.« Wenn sie den geschniegelten Pfyfe als ›Andy‹
bezeichnete, klang es fast wie eine Majestätsbeleidigung. »Er kam
erst am nächsten Morgen gegen neun in die Stadt.«

		»Haben Sie in der Zeitung nichts über den grauen Cadillac
gelesen, der vor Bensons Haus parkte?« fragte Vance ebenfalls
erstaunt.

		Sie lächelte selbstbewußt. »Das war nicht Andys Wagen. Er nahm
den Achtuhrzug nach New York und sagte noch, er habe Glück gehabt,
weil ein Wagen wie der seine vor Bensons Haus gestanden habe.«

		Pfyfe mußte sie gründlich angelogen haben, denn sie sprach mit
größter Sicherheit, und Vance widersprach ihr auch nicht, sondern
gab vor, ihre Erklärung zu akzeptieren.

		»Ich meinte etwas anderes, als ich davon sprach, daß Sie und Mr.
Pfyfe in den Fall hineingezogen wurden. Ich dachte an eine
persönliche Verbindung zwischen Ihnen und Mr. Benson.«

		Sie lächelte selbstbewußt. »Das war nicht Andys Wagen. Ein
Irrtum, Mr. Benson und ich waren nicht befreundet. Ich kannte ihn
ja kaum.«

		Der Nachdruck, mit dem sie das sagte, nahm ihrer Behauptung die
Überzeugungskraft.

		»Auch eine Geschäftsbeziehung kann eine persönliche Seite
haben«, erinnerte sie Vance. »Besonders dann, wenn die
Mittelsperson ein intimer Freund beider Parteien ist.«

		»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, erwiderte sie, aber im
gleichen Augenblick verlor ihr Gesicht den Ausdruck der Unschuld
und wurde irgendwie berechnend. »Sie nehmen doch nicht an, daß ich
mit Mr. Benson Geschäfte hatte?«

		»Nicht direkt«, antwortete Vance. »Mr. Pfyfe hatte aber sicher
Geschäfte mit ihm. Und eines dieser Geschäfte betraf sicherlich
Sie.«

		»Mich?« frage sie lachend, doch das Lachen klang gequält.

		»Ich fürchte, die Transaktion war etwas heikel«, fuhr Vance
fort. »Heikel deshalb, weil Mr. Pfyfe mit Mr. Benson zu verhandeln
hatte und unglücklicherweise Sie damit hineingezogen wurden.«

		»Und woher wissen Sie das alles?« fragte sie belustigt.

		»Ach, das weiß ich ja gar nicht«, ging er auf ihren Ton ein.
»Ich gab mich lediglich der Hoffnung hin, Sie würden sich meiner
Unwissenheit erbarmen und mir sagen, was ich wissen möchte.«

		»Daran denke ich aber nicht. Auch und dann erst recht nicht,
wenn diese mysteriöse Transaktion tatsächlich stattgefunden
hätte.«

		»Wie enttäuschend!« seufzte Vance. »Ist es eine Neuigkeit für
Sie, wenn ich Ihnen sage, daß Mr. Pfyfe Mr. Bensons Unterschrift
auf einem Scheck über zehntausend Dollar gefälscht hat?«

		Sie zögerte und schätzte die möglichen Folgerungen aus ihrer
Antwort [bookmark: page99] ab.
»Nein, das ist keine Neuigkeit. Andy erzählt mir ja alles.«

		»Und wußten Sie auch, daß Mr. Benson, als er davon erfuhr, außer
sich war? Daß er einen Wechsel und ein Geständnis von Mr. Pfyfe
verlangte, ehe er den Scheck einlöste?«

		Die Augen der Frau funkelten wütend. »Ja, auch das weiß ich!
Nach allem, was Andy für ihn getan hat! Dieser Alvin Benson hat
nichts anderes verdient, als erschossen zu werden. Immer gab er
vor, Andys bester Freund zu sein. Man denke nur, er weigerte sich,
Andy Geld zu leihen, ohne daß er dieses Geständnis schrieb! Ist das
vielleicht ein Geschäft? Es war ein gemeiner, schmutziger,
verdammenswerter Trick.« Die Maske der guten Herkunft und
Kameradschaft war von ihr abgefallen. Sie schimpfte auf Benson,
ohne sich die Worte genau zu überlegen.

		Vance nickte. »Wissen Sie, ich stehe völlig auf Ihrer Seite.« Er
lächelte sie herzlich an. »Aber man könnte doch Benson fast
verzeihen, daß er dieses Geständnis verlangte, wenn er nicht
gleichzeitig eine Sicherheit gefordert hätte?«

		»Welche Sicherheit?«

		Vance erfaßte sofort den neuen Unterton. »Am Tag, an dem Mr.
Benson erschossen wurde, nahm er aus seinem Büro ein kleines,
blaues Kästchen voll Schmuck mit«, sagte er betont freundlich.

		Sie hielt den Atem an. »Glauben Sie, er hat ihn gestohlen?« Aber
sofort wußte sie, daß diese Frage eine Dummheit gewesen war.

		»Es war wirklich nett von Ihnen, Mr. Pfyfe Ihren Schmuck zu
leihen, um ihm die Sicherheit für den Wechsel zu geben«, erklärte
Vance.

		Sie warf den Kopf zurück. Sie war blaß geworden. »Sie sagten,
ich hätte Andy meinen Schmuck geliehen? Ich schwöre Ihnen ...«

		Vance hob abwehrend die Hand. Sie spürte, daß er ihr eine
Demütigung ersparen wollte, und seine Anständigkeit ließ sie zu ihm
Vertrauen fassen. Sie ließ sich in ihren Sessel zurückfallen.
»Wieso kommen Sie darauf, ich hätte Andy meinen Schmuck
geliehen?«

		Ihre Stimme war kaum zu hören, doch Vance verstand ihre Frage.
Sie war das Ende aller Verschleierungen und Betrugsversuche. Die
nächsten Worte würden die Wahrheit sein.

		»Andy brauchte ihn«, antwortete sie. »Benson hätte ihn sonst ins
Gefängnis gebracht.« In ihren Worten lag eine aufopferungsvolle
Zuneigung für diesen minderwertigen Pfyfe. »Und hätte Benson es
nicht getan und sich geweigert, den Scheck einzulösen, dann hätte
sein Schwiegervater ihn ins Gefängnis gebracht. Andy ist so
unbesorgt, so gedankenlos. Er denkt nie an die Konsequenzen seiner
Handlungen. Ich muß ihn dauernd zurückhalten. Aber diese Sache hat
ihm eine Lehre erteilt. Davon bin ich überzeugt.«

		Ich meinte allerdings, niemand auf der ganzen Welt könne Pfyfe
eine Lehre erteilen. Diese Frau war von geradezu blinder
Vertrauensseligkeit. [bookmark: page100]

		»Wissen Sie, worüber er mit Benson am verflossenen Mittwoch in
dessen Büro gestritten hat?« fragte Vance.

		»Es war meine Schuld«, seufzte sie. »Der Wechsel wurde
allmählich fällig, und ich wußte, daß Andy nicht das ganze Geld
hatte. Ich bat ihn also, zu Benson zu gehen, ihm das anzubieten,
was er hatte, und zu versuchen, meinen Schmuck zu bekommen. Benson
hat sich geweigert. Ich hatte es nicht anders erwartet.«

		Vance musterte sie mitleidig. »Ich möchte Sie nicht mehr
ängstigen, als notwendig ist, aber würden Sie mir nicht vielleicht
doch den wahren Grund für Ihren Zorn auf Benson verraten?«

		Sie nickte ihm fast bewundernd zu. »Sie haben recht. Ich hatte
gute Gründe, ihn zu hassen.« Sie kniff ihre Augen zusammen, und das
sah ziemlich gefährlich aus. »Am Tag nachdem er sich geweigert
hatte, Andy den Schmuck herauszugeben, rief er mich an und lud mich
ein, mit ihm am nächsten Morgen in seinem Haus zu frühstücken. Er
habe den Schmuck bei sich, sagte er. Und dann deutete er an, ich
könne ihn vielleicht bekommen. Dieser Teufel! Ich rief Andy
in Port Washington an und sagte es ihm, und er versprach mir, er
würde am nächsten Morgen in New York sein. Gegen neun Uhr war er
hier, und da erfuhren wir aus der Zeitung, daß Benson in der Nacht
vorher erschossen worden war.«

		Vance schwieg sehr lange. Dann stand er auf und bedankte sich
bei ihr. »Sie haben uns sehr geholfen. Mr. Markham ist ein Freund
von Major Benson, und da wir das Geständnis und den Wechsel in
Händen haben, werde ich ihn bitten, seinen Einfluß auf den Major
dahingehend einzusetzen, daß er uns erlaubt, diese Papiere so
schnell wie möglich zu vernichten.«

	
		
		18. Ein Geständnis

		Mittwoch, 19. Juni, 13 Uhr

		Als wir wieder draußen standen, fragte Markham: »Wie, in
Dreiteufelsnamen, wußtest du, daß sie Pfyfe ihre Juwelen zur
Verfügung gestellt hatte?«

		»Meine reizvollen metaphysischen Schlüsse, mußt du wissen«,
meinte Vance schulterzuckend. »Ich habe dir doch gesagt, daß Benson
nicht der offenhändige, großherzige Altruist ist, der Geld ohne
Sicherheit herleiht, und der ständig in Geldverlegenheit lebende
Pfyfe war keine zehntausend Dollar wert, sonst hätte er doch die
Unterschrift auf dem Scheck nicht gefälscht. Deshalb muß ihm also
jemand die erforderliche Sicherheit geliehen haben. Und wer außer
einer sentimentalen Frau würde einem Pfyfe einen solchen Wert zur
Verfügung stellen? Weißt du, als Pfyfe erwähnte, er müsse sich in
[bookmark: page101] New York von
jemandem verabschieden, da wußte ich, daß es eine Frau gab. Wenn
ein Mann von Pfyfes Format das Geschlecht einer Person nicht
angibt, ist sie mit Sicherheit eine Frau. Deshalb schlug ich vor,
einen Spitzel nach Port Washington zu schicken, der in seine
außerehelichen Angelegenheiten hineinleuchtet. Ich war überzeugt,
daß sich eine gute Freundin finden ließe. Als dann die neugierige
Haushälterin das blaue Kästchen als Schmuckkasten identifizierte,
da dachte ich mir: Der gute Pfyfe hat seiner Freundin etwas
vorgefaselt, daß sie ihm ihre Klunkerchen lieh, um ihn vor dem
gähnenden Verlies zu retten. Ich übersah dabei auch nicht, daß er
in seiner Erklärung wegen des Schecks jemanden zu schützen
versuchte. Als Tracy die Adresse der Dame erfuhr, traf ich also für
dich eine Verabredung ...«

		 

		Es war fast halb zwei, als wir den Brunnenraum des Hotels
Ansonia betraten, um dort einen Imbiß einzunehmen. Markham
blieb während des Essens ziemlich schweigsam, und als wir später
zur U-Bahn hinuntergingen, sah er unbehaglich auf seine Uhr.

		»Ich glaube, ich gehe lieber die Wall Street entlang und sehe
mal beim Major vorbei, ehe ich wieder ins Büro gehe. Ich verstehe
nicht, daß er Miß Hoffman bat, über das Päckchen mir gegenüber zu
schweigen. Vielleicht war es gar nicht das Schmuckkästchen.«

		»Glaubst du auch nur einen Augenblick lang, daß Alvin dem Major
die Wahrheit über dieses Kästchen sagte? Diese Transaktion war ja,
wie du weißt, nicht besonders astrein, und der Major hätte ihm
vielleicht doch eingeheizt.«

		Major Bensons Erklärung erhärtete noch Vances Vermutung. Markham
erzählte ihm von der Unterredung mit Paula Banning und unterstrich
die Sache mit dem Schmuck noch in der Hoffnung, der Major möge aus
freien Stücken das Päckchen erwähnen.

		Der Major hörte ihm ziemlich erstaunt zu, und seine Augen wurden
immer zorniger. »Ich fürchte, Alvin hat mich betrogen«, sagte er
endlich und starrte vor sich hin. Dann wurde sein hartes Gesicht
wieder etwas weicher. »Und jetzt, wo er tot ist, paßt mir das
absolut nicht. Als Miß Hoffman mir heute früh von diesem Umschlag
erzählte, da erwähnte sie auch ein Päckchen, das in Alvins
Privatlade im Safe gelegen habe. Ich bat sie, dir gegenüber davon
nichts zu erwähnen. Ich wußte, daß in diesem Päckchen Mrs. Bannings
Juwelen waren, aber ich war der Meinung, diese Tatsache würde nur
Verwirrung stiften, falls sie zu deiner Kenntnis käme. Siehst du,
Alvin sagte mir, daß gegen Mrs. Banning ein Urteil ergangen sei und
daß Pfyfe ihre Juwelen gebracht habe, um sie für einige Zeit in
Alvins Safe sicherzustellen.«

		Auf dem Weg zum Büro nahm Markham Vances Arm und lächelte.
»Jedenfalls hat der Major unbewußt ein neues Glied in die Kette um
Pfyfe gefügt«, meinte er. [bookmark: page102]

		»Du scheinst dir eine Kettenkollektion zulegen zu wollen«,
erwiderte Vance trocken.

		Im Büro wurden wir von Sergeant Heath und seinem glücklichen
Lächeln erwartet. »Es ist alles vorbei, Mr. Markham«, rief er uns
entgegen. »Kurz nachdem Sie gegangen waren, kam Leacock und wollte
zu Ihnen. Als er sah, daß Sie nicht da waren, rief er die Direktion
an, und die verband ihn mit mir. Es sei sehr wichtig, sagte er, und
ich beeilte mich also, hinüberzukommen. Er saß im Warteraum. ›Ich
stelle mich‹, sagte er, kaum daß ich den Kopf durch die Tür
gesteckt hatte. ›Ich habe Benson ermordet.‹ Ich ließ ihn ein
Geständnis diktieren, das Swacker aufnahm, und er unterzeichnete
es. Da ist es.« Er reichte Markham ein maschinengeschriebenes Blatt
Papier.

		Markham ließ sich in einen Sessel fallen. Die Belastung der
letzten Tage machte sich allmählich bemerkbar. Er seufzte schwer.
»Gott sei Dank! Jetzt ist endlich Schluß mit diesem Theater!«

		Vance musterte ihn mitleidig und schüttelte den Kopf. »Ich
glaube eher, deine Sorgen fangen jetzt erst richtig an«, bemerkte
er.

		Markham reichte Vance das Blatt mit dem Geständnis, und der las
es sichtlich amüsiert durch. »Ich sage dir was«, stellte er
schließlich fest. »Dieses Dokument ist wertlos. Jeder Richter, der
seinen Titel zu Recht trägt, würde ein solches Geständnis wortlos
in den Papierkorb werfen. Es ist viel zu einfach und zu genau. Es
beginnt nicht mit einer der üblichen Höflichkeitsfloskeln, enthält
nicht einmal einen Ausdruck wie ›wer immer‹, ›bekanntlich‹ oder
›hiermit‹, sagt nichts von ›freiem Willen‹, bei ›vollem Verstand‹
oder ›klarer Erinnerung‹. Völlig wertlos, Sergeant. Ich würde es
zerreißen.«

		Heath fühlte sich viel zu siegesgewiß, um beleidigt zu sein. Es
fiel ihm also nicht schwer, tolerant zu lächeln. »Sie fassen es
wohl als Scherz auf, was, Mr. Vance?«

		»Sergeant, wenn Sie auch nur ahnten, wie überaus komisch dieses
Geständnis ist, würde Sie augenblicklich der Schlag treffen.«

		Vance wandte sich an Markham. »Na, ich will nicht allzu sehr
darauf herumreiten. Vielleicht ist es sogar ein recht nützlicher
Hebel, um damit die Wahrheit aufzuknacken. Mit dieser rührenden
Fabel können wir vielleicht die Zweifel des Majors beseitigen und
ihn dazu bringen, daß er uns sagt, was er weiß. Vielleicht täusche
ich mich, aber einen Versuch wäre es vielleicht wert.«

		Er lehnte sich über den Schreibtisch. »Bis jetzt habe ich dich
noch nicht in die Irre geführt, alter Freund, und ich mache dir
jetzt noch einen Vorschlag: Rufe den Major an und bitte ihn, sofort
zu kommen. Sage ihm, du hast ein Geständnis vorliegen, verrate ihm
aber nicht, von wem es stammt. Du kannst ja andeuten, daß es von
Miß St. Clair, von Pfyfe oder meinetwegen von Pontius Pilatus
stammt. Er muß aber sofort kommen. Sag ihm, du willst die Sache mit
ihm besprechen, ehe es zur Anklage kommt.« [bookmark: page103]

		»Ich sehe nicht ein, daß das notwendig wäre«, wandte Markham
ein. »Heute abend werde ich ihn sowieso im Club treffen, und dann
kann ich es ihm ja sagen.«

		»Nein, das genügt nicht. Wenn der Major uns in irgendeinem Punkt
Erleuchtung verschaffen kann, dann muß meiner Ansicht nach Sergeant
Heath mit dabei sein.«

		»Ich brauche keine weiteren Erleuchtungen«, behauptete
Heath.

		Vance musterte ihn voll Bewunderung. »Welch ein Mann! Selbst
Goethe rief nach mehr Licht, ehe er starb, und hier ist ein Mensch,
der vor Erleuchtungen geradezu schimmert! Erstaunlich ...«

		»Warum willst du die Sache denn unbedingt komplizieren?« sagte
Markham. »Es ist doch Zeitverschwendung! Und außerdem – wie sieht
es aus, wenn wir den Major herholen, um mit ihm über Leacocks
Geständnis zu reden. Wir brauchen ihn jetzt ganz bestimmt
nicht.«

		»Ich habe dich nicht deshalb darum gebeten, weil ich so
ungeheure Sehnsucht nach dem Major habe. Ich weiß, du nimmst mich
nicht recht ernst, aber ich halte seine Anwesenheit jetzt für recht
nützlich.«

		Markham hatte noch eine ganze Reihe von Einwänden, gab endlich
aber doch nach. Heath war gekränkt und suchte Trost bei einer
Zigarre.

		Major Benson erschien erstaunlich rasch, und als Markham ihm das
Geständnis reichte, nahm er es mit großem Eifer entgegen. Als er es
jedoch las, umwölkte sich sein Gesicht, und in seinen Augen zeigte
sich ein fast verstörter Ausdruck.

		»Ich verstehe nicht ganz«, sagte er und runzelte die Brauen.
»Das überrascht mich. Ich kann es nicht glauben, daß Leacock Alvin
erschossen hat. Natürlich kann ich mich irren.« Enttäuscht legte er
das Geständnis zurück auf den Tisch. »Sind Sie vielleicht damit
zufrieden?« fragte er Markham.

		»Warum sollte er ein Geständnis ablegen, wenn er nicht schuldig
ist?« wandte Markham ein. »Wir haben allerhand Beweise gegen ihn.
Schon vor zwei Tagen wollte ich ihn verhaften.«

		»Er ist schuldig«, bekräftigte Heath. »Ich hatte ihn von Anfang
an in Verdacht.«

		Major Benson ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es ist vielleicht
eine kleine Möglichkeit vorh... Leacock könnte möglicherweise ein
Motiv für sein Geständnis ...«

		Wir alle, glaube ich, wußten genau, was Bensons unvollendete
Sätze verbergen sollten.

		»Zugegeben, erst hielt ich Miß St. Clair für die Schuldige«,
bemerkte Markham. »Das erwähnte ich auch Leacock gegenüber. Später
ließ ich mich allerdings beschwatzen, daß sie nichts damit zu tun
hätte.«

		»Weiß Leacock das?« fragte der Major rasch. [bookmark: page104]

		»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Markham nach einigem
Überlegen. »Wahrscheinlicher ist, daß er überzeugt ist, ich habe
noch immer sie in Verdacht.«

		»Ah!« Der Ausruf des Majors kam sicher unüberlegt.

		»Was soll das damit zu tun haben?« warf Heath gereizt ein.
»Glauben Sie, er geht in die Gaskammer, um ihren Ruf zu schonen?
Quatsch! In Filmen gibt's das, aber nicht im wirklichen Leben.«

		»Na, ich weiß nicht recht, Sergeant«, wandte Vance ein. »Frauen
sind zu vernünftig und praktisch für so verrückte Gesten, aber
Männer, verstehen Sie, haben mehr Veranlagung zu ausgeprägter
Idiotie.«

		Er nahm erneut das Geständnis in die Hand, um es zu überfliegen.
»Und jetzt, Markham, hol dir mal deinen Gefangenen her. Dann setzt
du ihn in diesen Stuhl, damit das Licht vom Fenster her auf sein
Gesicht fällt, gibst ihm eine feine Zigarre, die du für
einflußreiche Politiker bereithältst, und hörst aufmerksam zu,
während ich ein bißchen mit ihm schwatze. Der Major wird sicher
gern bleiben, um den Dingen zu folgen.«

		»Davon bin ich überzeugt«, erklärte Markham lächelnd. »Im
übrigen habe ich selbst den Wunsch, mich mit Leacock zu
unterhalten.« Er drückte einen Knopf, worauf ein rotgesichtiger
Mann eintrat. »Einen Vorführungsbefehl für Captain Philip Leacock«,
befahl er. Eine Minute später unterzeichnete er ihn und befahl dem
Beamten, er solle sich beeilen.

		Zehn Minuten später erschien der Gefangene in Begleitung eines
Polizisten.

	
		
		19. Vance hält Kreuzverhör

		Mittwoch, 19. Juni, 15.30 Uhr

		Captain Leacock schien hoffnungslos gleichgültig zu sein. Er
ließ Schultern und Arme hängen. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen,
und er sah aus, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Als
er Major Benson erblickte, riß er sich ein wenig zusammen, ging auf
ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Den Major schien er als
Freund zu betrachten, während er Alvin Benson von Herzen
verabscheut haben mochte. Aber dann kam ihm die Situation zu
Bewußtsein, und er wandte sich verlegen ab.

		Der Major ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm.

		»Ist schon gut, Leacock«, sagte er leise. »Ich glaube nicht
daran, daß du Alvin erschossen hast.«

		Der Captain wandte ihm seine traurigen Augen zu. »Natürlich habe
ich ihn erschossen. Ich habe es ihm ja auch vorher angedroht.«
[bookmark: page105]

		Vance deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich doch, Captain.
Der Staatsanwalt möchte gern Ihre Geschichte hören. Sie verstehen,
das Gesetz akzeptiert kein Mordgeständnis ohne ausreichende
Beweise, die das Geständnis stützen. Im vorliegenden Fall richtet
sich der Verdacht auch gegen andere als Sie, und wir bitten Sie
daher, einige Fragen zu beantworten, die Ihre Schuld beweisen
sollen. Andernfalls läßt es sich für uns nicht umgehen, daß wir
unseren anderen Tatspuren folgen.«

		Er setzte sich Leacock gegenüber und nahm das Geständnis zur
Hand. »Sie sagen also, Mr. Benson habe Ihnen eine Beleidigung
zugefügt, und Sie seien dann am Dreizehnten nachts gegen halb eins
zu seinem Haus gegangen. Beziehen Sie die Beleidigung auf seine
Annäherungsversuche bei Miß St. Clair?«

		Leacock war ganz Abwehr. »Es ist unwichtig, weshalb ich ihn
erschoß. Können Sie nicht Miß St. Clair aus der Sache
herauslassen?«

		»Gewiß«, antwortete Vance. »Ich verspreche es Ihnen sogar. Aber
wir müssen doch Ihre Motive kennen.«

		Leacock überlegte. »Gut. Das wollte ich ja nur.«

		»Woher wußten Sie, daß Miß St. Clair mit Mr. Benson an jenem
Abend zum Essen aus war?«

		»Ich folgte ihnen zum Marseilles.«

		»Dann gingen Sie nach Hause?«

		»Ja.«

		»Warum gingen Sie dann später zu Bensons Haus?«

		»Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich sah rot, nahm meinen
Colt und ging weg, um ihn zu erschießen.« Seine Stimme klang
leidenschaftlich, und es erschien unwahrscheinlich, daß er lügen
könnte.

		Vance nahm erneut Bezug auf das Geständnis. »Sie haben diktiert:
›Ich betrat das Haus durch die Vordertür.‹ Haben Sie geläutet? Oder
war die Haustür offen?«

		Leacock zögerte. Er schien sich die Zeitungsberichte ins
Gedächtnis zu rufen, denn dort war vermerkt, daß die Haushälterin
ausgesagt habe, die Glocke sei nicht geläutet worden. »Ist das so
wichtig?« fragte er, um Zeit zu gewinnen.

		»Wir möchten es eben wissen, aber es eilt nicht«, erwiderte
Vance.

		»Nun, wenn es so wichtig ist – ich habe nicht geläutet. Die Tür
war auch nicht offen. Als ich zum Haus kam, fuhr Benson eben in
einem Taxi vor.«

		»Moment noch. Haben Sie zufällig noch einen anderen Wagen vor
dem Haus bemerkt? Einen grauen Cadillac?«

		»Warum? Nun, ja.«

		»Erkannten Sie den Fahrer?«

		Leacock zögerte erneut. »Gewiß kann ich es nicht sagen, aber es
könnte ein Mann namens Pfyfe gewesen sein.«

		»Er und Mr. Benson waren also gleichzeitig vor dem Haus?« [bookmark: page106]

		Leacock runzelte die Brauen. »Nein, nicht gleichzeitig. Als ich
ankam, war niemand da. Ich sah auch Pfyfe erst wenige Minuten
später, als ich herauskam.«

		»Er kam also mit dem Wagen an, während Sie drinnen waren?«

		»Das muß wohl der Fall gewesen sein.«

		»Ich verstehe. Jetzt etwas anderes. Benson kam also in einem
Taxi. Und was war dann?«

		»Ich ging zu ihm und sagte, ich möchte mit ihm sprechen. Er
forderte mich auf, mit hineinzukommen. Er sperrte mit seinem
Schlüssel auf.«

		»Erzählen Sie uns jetzt, was weiter geschah!«

		»Er legte Hut und Stock an der Dielengarderobe ab, und wir
gingen in sein Wohnzimmer. Er setzte sich an den Tisch, und ich
sagte, was ich zu sagen hatte. Dann zog ich meine Pistole und
schoß.«

		Vance beobachtete Leacock genau, und auch Markham war äußerst
gespannt. »Wie kam es dann, daß er zu dieser Zeit las?«

		»Ich glaube, er nahm das Buch in die Hand, während ich sprach.
Vermutlich wollte er damit seine Gleichgültigkeit
demonstrieren.«

		»Und jetzt überlegen Sie einmal ganz genau: Sie und Mr. Benson
gingen von der Diele direkt in das Wohnzimmer?«

		»Ja.«

		»Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, Captain, daß Mr.
Benson als Toter Hausschuhe und eine Hausjacke trug?«

		Leacock wurde sichtlich nervös. Er befeuchtete seine Lippen mit
der Zunge. »Jetzt fällt mir ein, daß Benson zu erst noch für einige
Minuten nach oben ging. Ich war wohl zu aufgeregt, um mich genau an
alles zu erinnern.«

		»Verständlich wäre es«, meinte Vance. »Fiel Ihnen dann, als er
herunterkam, an seinem Haar etwas auf?« Leacock sah ihn fast
verwirrt an. »Ich meine an seiner Farbe? Mr. Benson saß ja vor
Ihnen unter der Tischlampe. Da müßte Ihnen doch etwas an seinem
Haar aufgefallen sein?«

		Leacock schloß die Augen, als wolle er sich auf die Erinnerung
konzentrieren. »Nein, ich wüßte nicht ...«

		»Ist auch unwichtig«, bemerkte Vance gleichmütig. »Und fiel
Ihnen etwas an Bensons Sprechweise auf, als er wieder zurückkam?
Sprach er undeutlich, nuschelte er oder war sonst etwas?«

		Leacock blinzelte nun geradezu bestürzt. »Ich weiß nicht, was
Sie damit meinen. Er redete so wie immer.«

		»Und haben Sie zufällig ein blaues Schmuckkästchen auf dem Tisch
gesehen?«

		»Ich habe nichts bemerkt.«

		Vance rauchte eine Weile schweigend. »Nachdem Sie Mr. Benson
erschossen hatten, drehten Sie doch sicher die Lichter aus, oder?«
Da Leacock nicht antwortete, fuhr er fort: »Das müssen Sie getan
haben, denn Mr. Pfyfe sagte, das Haus sei dunkel gewesen.« [bookmark: page107]

		Leacock nickte. »Ja, das stimmt. Ich konnte mich im Augenblick
nicht erinnern.«

		»Und wie drehten Sie die Lichter aus?«

		»Am Schalter, selbstverständlich.«

		»Und wo sind die Schalter, Captain?«

		»Ich weiß nicht mehr.«

		»Überlegen Sie. Es fällt Ihnen sicher ein.«

		»Neben der Tür zur Diele, glaube ich.«

		»An welcher Türseite?«

		»Wie soll ich das wissen?« fragte er hilflos. »Ich war zu
nervös. Ich glaube, es muß rechts von der Tür gewesen sein. Wenn
man hinausgeht, rechts.«

		»Wo der Bücherschrank steht?«

		»Ja.«

		Vance schien sehr zufrieden zu sein. »Und nun zur Waffe. Warum
brachten Sie die Pistole zu Miß St. Clair?«

		»Ich war feige. Ich hatte Angst, man könnte sie in meiner
Wohnung finden. Ich dachte ja nicht im Traum daran, daß man sie
verdächtigen könnte.«

		»Dann holten Sie die Pistole weg und warfen Sie in den
Fluß.«

		»Ja.«

		»Es müßte eine Patrone gefehlt haben, und das wäre natürlich ein
verdächtiger Umstand gewesen.«

		»Deshalb warf ich ja die Pistole weg.«

		»Komisch«, sagte Vance und runzelte die Brauen. »Es muß zwei
Waffen gegeben haben. Wir suchten nämlich den Fluß ab und fanden
eine Colt Automatic, aber das Magazin war voll. Wissen Sie ganz
bestimmt, daß es Ihre Pistole war, die Sie bei Miß St. Clair
abholten und in den Fluß warfen?«

		Ich wußte, daß man keine Pistole aus dem Fluß gefischt hatte und
wunderte mich schon über Vance. Markham ging es ebenso.

		Leacock antwortete lange nicht; und dann blieb er stur. »Es gab
keine zwei Pistolen. Sie haben die meine gefunden, und das Magazin
habe ich selbst wieder aufgefüllt.«

		»Aha! Damit erklärt sich einiges.« Vance schien recht zufrieden
zu sein. »Nur noch eine Frage, Captain. Warum kamen Sie heute
hierher und diktierten Ihr Geständnis?«

		Leacock hob energisch sein Kinn, und endlich kam auch wieder
etwas Leben in seine Augen. »Warum? Es war die einzige ehrenhafte
Möglichkeit. Sie haben zu Unrecht eine unschuldige Person
verdächtigt, und ich wollte nicht, daß jemand meinetwegen leiden
sollte.«

		 

		Damit war die Unterredung zu Ende. Markham hatte keine Fragen zu
stellen, so daß also der Polizist den Gefangenen abführte.

		Eine ganze Weile schwiegen alle. Markham paffte gewaltige
Wolken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah zur
Decke [bookmark: page108] hinauf.
Der Major sah Vance voll Bewunderung an. Vance beobachtete Markham
aus den Augenwinkeln und lächelte dazu ein wenig schläfrig. Die
Mienen der drei Männer drückten genau die Reaktion eines jeden auf
dieses Verhör aus – Markham war besorgt, der Major zufrieden, Vance
zynisch.

		Vance brach das Schweigen. »Seht ihr jetzt, wie dumm dieses
Geständnis ist? Unser ritterlicher Captain ist ein recht armseliger
Kavalier. Soviel Dummheit auf einen Haufen! Und sehr rührend, wie
er unbedingt als der Schuldige dastehen wollte. Er meinte, du
würdest sein Geständnis in deine Hemdtasche schieben und ihn sofort
zum Henker bringen. Mir ist völlig klar, daß er meinte, Miß St.
Clair sei die Schuldige, und er wollte eben die Schuld auf sich
nehmen.«

		»Das ist auch mein Eindruck«, pflichtete ihm der Major bei.

		»Trotzdem stört mich der Captain ein wenig. Irgendwie hat er
etwas mit dem Verbrechen zu tun, sonst hätte er die Pistole nicht
versteckt und schließlich weggeworfen. Weswegen hat er ein
schlechtes Gewissen? Das Verbrechen war geplant, aber der Captain
plant niemals. Er ist der Typ, der von einer fixen Idee besessen
seine Lenden gürtet, einen ritterlichen Kampf austrägt und die
Konsequenzen auf sich nimmt. Eine schöne Geste, gewiß. Aber der
Captain hätte niemals die Handschuhe und die Abendtasche seiner
Herzensdame übersehen, sondern sie mitgenommen. Psychologisch
gesehen, wäre es möglich gewesen, daß er Benson erschossen hätte,
aber auf gar keinen Fall so, wie er es geschildert hat.« Er zündete
sich eine Zigarette an und blies Rauchkringel in die Luft.

		»Was wollt ihr jetzt mit dem Captain tun?« fragte Vance nach
einiger Zeit. »Ihr brecht ihm das Herz, wenn ihr ihn jetzt
entläßt.«

		»Tut mir leid, dann bricht es eben«, erwiderte Markham und griff
zum Telefon. »Ich werde gleich alles ...«

		»Halt!« unterbrach ihn Vance. »Laß ihn noch ein bißchen leiden.
Laß ihn noch einen Tag sein bittersüßes Glück genießen. Ich habe
eine Ahnung, daß er uns noch recht nützlich sein wird.«

		Wortlos legte Markham den Hörer zurück. Mir schien, daß er mit
der Zeit Vances Führerrolle akzeptierte. Das war nicht nur eine
Folge der heillosen Verwirrung, die in seinem Geist herrschte,
sondern rührte wesentlich daher, daß er den Eindruck haben mußte,
Vance wisse viel mehr, als er sich anmerken lassen wollte.

		»Hast du dir schon einmal überlegt, wie Pfyfe und seine
Turteltaube in die Geschichte passen?« fragte Vance.

		»Ja, und über etliche andere Rätsel habe ich auch nachgegrübelt.
Je mehr ich aber darüber nachdenke, desto mysteriöser wird die
Sache für mich.«

		»Na, na, Markham, so viele Geheimnisse gibt es im Menschen gar
nicht, höchstens Probleme. Und ein Problem, das von einem
menschlichen Wesen ausgeht, kann durch ein anderes menschliches
[bookmark: page109] Wesen gelöst
werden. Man braucht nur zu wissen, wie der menschliche Geist
funktioniert und diese Funktion in die Tat umzusetzen. Einfach,
was?«

		Der Major verabschiedete sich nun, denn er werde im Büro
gebraucht, sagte er. Kaum war er gegangen, als Vance auf die Uhr
sah. »Ich möchte ganz gern wissen, wie dein Mr. Stitt mit den
Büchern von Benson und Benson zurechtkommt. Ich kann seinen Bericht
kaum mehr erwarten.«

		Das war zuviel für Markham. Er klatschte wütend mit der Hand auf
den Tisch. »Ich habe deine verdammte Überlegenheit verdammt satt!«
fuhr er auf. »Entweder du weißt etwas, oder du weißt nichts. Wenn
du nichts weißt, dann tu mir den Gefallen, diese verdammten
Andeutungen zu unterlassen. Und wenn du etwas weißt, dann hast du's
mir, verdammt noch mal, zu sagen! Dauernd diese Anspielungen, seit
Benson erschossen wurde. Wenn du zu wissen glaubst, wer ihn
erschossen hat, dann will ich es auch wissen!«

		Er lehnte sich zurück, nahm eine Zigarre, schnitt sorgfältig die
Spitze ab und zündete sie an. Ich glaube, er schämte sich ziemlich,
weil er so wütend geworden war.

		Vance schien der Ausbruch nichts auszumachen. Er streckte die
Beine aus und musterte Markham sehr lange. »Markham, alter Knabe,
ich verstehe ja, daß du überkochst. Die Situation verführt ja auch
dazu. Aber allmählich kommt, glaube ich, das Finale unserer kleinen
Komödie. Aber, weißt du, ich mache dir keinen blauen Dunst vor. Ich
habe sogar einige recht interessante Ideen zu diesem Thema.« Er
stand auf, gähnte und streckte sich. »Schrecklich heiß heute,
was?«

		Er reichte Markham seinen Hut. »Komm, Alter. Alles hat seine
Zeit. Laß heute dein Büro einmal Büro sein. Sag Swacker, daß du
weggehst, ja? Na, fein! Wir besuchen eine Dame, keine geringere als
Miß St. Clair.«

		Markham wußte natürlich, daß Vance damit nur einen sehr
ernsthaften Zweck zu vertuschen versuchte. Und seit Vance das
Geständnis Leacocks restlos zerpflückt hatte, neigte Markham dazu,
wahllos jedem Vorschlag zu folgen, der auch nur die allergeringste
Aussicht bot, der Wahrheit näherzukommen. Er sagte also Swacker,
daß er das Büro verlassen werde und am gleichen Tag nicht mehr
zurückkomme.

		Zehn Minuten später waren wir auf dem Weg zu Miß St. Clairs
Wohnung am Riverside Drive. [bookmark: page110]

	
		
		20. Erklärungen einer Dame

		Mittwoch, 19. Juni, 16.30 Uhr.

		»Unsere Erleuchtungsfahrt mag ein bißchen anstrengend werden«,
meinte Vance, als wir durch die Stadt fuhren. »Ihr müßt eben euren
Willen anstrengen und mitspielen. Die Sache ist kitzlig und zudem
unangenehm. Ich bin ein bißchen zu jung, um sentimental zu sein,
und doch bin ich halb dafür, deinen Sünder laufen zu lassen.«

		»Würdest du bitte so nett sein und mir sagen, warum wir Miß St.
Clair besuchen?« fragte Markham, der resigniert zu haben
schien.

		»Natürlich! Mit Vergnügen. Die junge Dame muß einige Punkte
klären, die einer Aufhellung bedürfen. Die Handschuhe und die
Tasche zum Beispiel. Ihr werdet euch auch daran erinnern, daß Miß
Hoffman sagte, Major Benson habe gelauscht, als eine Dame bei
seinem Bruder war. Das war an dem Tag, an dem er erschossen wurde.
Ich nehme an, diese Dame war Miß St. Clair, und ich möchte wissen,
was in dem Büro vorging und weshalb sie später noch einmal anrief.
Dann will ich wissen, weshalb sie zu Benson zum Tee ging. Welche
Rolle spielten diese Juwelen während ihres kleinen Schwatzes? Es
gibt noch andere Fragen, so die: Warum brachte ihr der Captain
seine Pistole? Wie kommt der Captain auf die Idee, sie habe Benson
erschossen? Er scheint daran zu glauben. Und wieso kam sie auf den
Gedanken, er habe geschossen?«

		»Glaubst du wirklich, daß sie uns das alles sagen wird?« fragte
Markham skeptisch.

		»Meine Hoffnungen sind hoch gespannt«, erwiderte Vance. »Mit
einem getreuen Ritter, der seines Geständnisses wegen im Kittchen
sitzt, hat sie nichts zu befürchten, wenn sie sich das Herz
erleichtert. Aber ich sage dir sofort, daß ein Kreuzverhör nach
Polizeirezept keinen Eindruck auf die Dame macht.«

		»Wie willst du ihr dann die Informationen entreißen?«

		»Mit einem ganz zarten Pinsel, würde der Maler sagen. Viel
vornehmer, weißt du.«

		Markham überlegte einen Augenblick. »Ich überlasse dir die
Unterhaltung«, sagte er schließlich.

		»Ein brillanter Vorschlag«, bestätigte Vance.

		Am Haustelefon erklärte Markham, wir seien in einer
lebenswichtigen Sache gekommen und wurden sofort von der jungen
Dame eingelassen. Sie sorgte sich um Captain Leacock. Ihr Gesicht
war ziemlich blaß, als sie uns in ihrem Wohnzimmer gegenübersaß,
und ihre Hände zitterten ein wenig. Von ihrer kalten Reserviertheit
war wenig übriggeblieben, und ihre Augen zeugten von Sorge und
schlaflosen Nächten. [bookmark: page111]

		Vance kam ohne Umschweife auf die Sache zu sprechen. Er schlug
einen fast leichtfertigen Ton an, der auch sofort die allgemeine
Spannung linderte.

		»Captain Leacock hat, wie ich Ihnen leider berichten muß, auf
sehr närrische Art den Mord an Mr. Benson gestanden. Wir sind aber
nicht recht zufrieden mit seiner Ehrlichkeit. Wir können zu keiner
Entscheidung kommen, ob der Captain ein in der Wolle gefärbter
Schurke oder ein Ritter ohne Furcht und Tadel ist. Seine Geschichte
dieser Missetat scheint erst eine flüchtige Skizze zu sein.
Wichtige Einzelheiten hat er vergessen, und das Licht in Mr.
Bensons Wohnzimmer drehte er an einem Schalter ab, den es nicht
gibt. Mir kam daher der zwingende Gedanke, er habe seine etwas
allzu fabelhafte Geschichte nur zu dem Zweck erfunden, einen
Menschen zu schützen, den er tatsächlich für schuldig hält.«

		Er machte eine Kopfbewegung zu Markham. »Der Staatsanwalt hier
stimmt nicht ganz mit mir überein. Mr. Markham ist nämlich der
Meinung, Sie hätten etwas mit dem Tod jenes Herrn zu tun.« Er
lächelte Markham verschmitzt-vorwurfsvoll an und fuhr dann fort:
»Da Sie, Miß St. Clair, die einzige Person sind, die Captain
Leacock so heroisch zu schützen bestrebt sein kann und da
mindestens ich von Ihrer Unschuld überzeugt bin, wäre es reizend
von Ihnen, wenn Sie einige Punkte klären würden, die Sie in
Berührung mit Mr. Benson brachten. Dem Captain kann aus solchen
Informationen kein Nachteil entstehen.«

		Miß St. Clair starrte Vance lange an. »Ich weiß nicht, weshalb
ich Ihnen glaube und sogar vertraue«, erwiderte sie aufrichtig, »da
aber jetzt Captain Leacock gestanden hat, wie ich fürchten mußte,
sehe ich keinen Grund, Ihre Fragen nicht zu beantworten. Glauben
Sie tatsächlich, daß er unschuldig ist?«

		»Sicher bin ich davon überzeugt«, sagte Vance. »Mr. Markham wird
Ihnen bestätigen, daß wir vor sehr kurzer Zeit über Captain
Leacocks Entlassung gesprochen haben. Ich hoffte, daß Ihre
Erklärungen ihn von der Weisheit eines solchen Beschlusses
überzeugen könnten. Deshalb schleppte ich ihn hierher.«

		»Was wollen Sie mich fragen?«

		Vance warf Markham wieder einen durchaus vorwurfsvollen Blick
zu, und dieser hielt seinen Zorn nur mit Mühe zurück.

		»Wollen Sie uns bitte erklären, wie Ihre Handschuhe und Ihre
Tasche in Mr. Bensons Haus kamen? Der Staatsanwalt grübelt ständig
darüber nach.«

		Sie sah Markham ziemlich ungeniert an. »Ich habe mit Mr. Benson
zu Abend gegessen, weil er mich dazu einlud. Mein Verhältnis zu ihm
war nicht besonders gut, und als wir aufbrachen, hatte es sich noch
entscheidend verschlechtert. Am Times Square befahl ich dem Fahrer,
er solle halten, und in meinem Zorn und meiner Eile, von ihm
wegzukommen, muß ich Handschuhe und Tasche vergessen [bookmark: page112] haben. Das bemerkte
ich erst, als Mr. Benson schon weggefahren war, und da ich kein
Geld bei mir hatte, mußte ich heimlaufen.«

		»Das habe ich auch angenommen, und es ist ein ganz nettes Stück
Weg bis hierher, was?« Vance wandte sich mit einem schrecklich
boshaften Lächeln an Markham. »Weißt du, Miß St. Clair konnte
wirklich nicht vor eins hier sein.« Markham sparte sich eine
Antwort. »Und jetzt hätte ich gern gewußt, unter welchen Umständen
die Einladung zu dem Essen zustande kam?« fuhr Vance fort.

		Ein Schatten flog über ihr Gesicht, aber ihre Stimme blieb
gleichmütig. »Ich habe durch Mr. Bensons Firma viel Geld verloren,
und mir war plötzlich klargeworden, daß er absichtlich dafür
gesorgt hatte, daß ich verlor, und nun sollte er mir helfen, die
Verluste wieder wettzumachen. Er hat mich lange Zeit mit seinen
Anträgen gelangweilt, aber ich hatte keine Absichten auf ihn. Ich
ging also zu seinem Büro und sagte ihm, was ich von ihm hielt, und
er meinte, wenn ich mit ihm zu Abend essen würde, könnten wir
darüber reden. Ich wußte natürlich, was er von mir wollte, aber ich
war so verzweifelt, daß ich zu gehen beschloß, weil ich hoffte, ich
könne ihn vielleicht doch umstimmen.«

		»Wieso wußten Sie so genau, wann Ihre kleine Party zu Ende sein
würde?«

		Sie sah Vance erstaunt an, antwortete aber ohne zu zögern: »Er
sagte etwas von einer fröhlichen Nacht und so weiter, aber ich
erklärte ihm recht nachdrücklich, daß ich, falls ich seine
Einladung annähme, Punkt zwölf Uhr gehen würde, denn das halte ich
bei jeder Party so. Sehen Sie, ich arbeite sehr hart an meiner
Gesangsausbildung, und diese Beschränkung, denn ein Opfer ist es
für mich ja nicht, erlege ich mir gern auf.«

		»Äußerst klug und empfehlenswert«, bemerkte Vance dazu.

		»Das ist also gegenüber allen Ihren Bekannten ein
ungeschriebenes Gesetz?«

		»Oh, ja. Man nennt mich deshalb ja auch Aschenputtel.«

		»Wußten Colonel Ostrander und Mr. Pfyfe auch davon?«

		»Ja.«

		Vance überlegte kurz. »Weshalb waren Sie dann bei Mr. Benson zum
Tee, wenn Sie abends doch mit ihm zum Essen gehen wollten?«

		Sie errötete leicht. »Ganz einfach. Mich widerte es an, mit ihm
zum Essen gehen zu sollen. Ich ging also, weil er im Büro nicht
mehr zu erreichen war, zu seinem Haus, denn ich wollte mein
Versprechen rückgängig machen. Aber er lachte nur und bestand
darauf, ich müsse mit ihm jetzt Tee trinken. Dann schickte er mich
in einem Taxi nach Hause, damit ich mich umziehen konnte. Um halb
acht holte er mich ab.«

		»Und als Sie ihn baten, Sie aus Ihrem Versprechen zu entlassen,
da wollten Sie ihm doch Angst einjagen, indem Sie Captain Leacocks
Drohung wiederholten, aber er sagte, es sei nur ein Bluff.« [bookmark: page113]

		Miß St. Clair sah ihn erstaunt an. »Ja«, murmelte sie.

		Vance lächelte beruhigend. »Colonel Ostrander sagte mir, er habe
Sie mit Mr. Benson im Marseilles gesehen.«

		»Ja. Ich schämte mich entsetzlich. Er hatte mich erst vor ein
paar Tagen vor Mr. Benson gewarnt. Er kannte ihn ja genau.«

		»Ich hatte eigentlich den Eindruck, der Colonel und Mr. Benson
seien gute Freunde.«

		»Früher, ja. Bis vor einer Woche vielleicht. Der Colonel hat
noch viel mehr Geld verloren als ich, und er sagte mir, Mr. Benson
habe uns absichtlich so schlecht beraten, um seinen Nutzen daraus
zu ziehen. Im Marseilles hat er dann nicht einmal mehr mit
Mr. Benson gesprochen.«

		»Und was ist mit den kostbaren Steinen, die Ihren Tee mit Mr.
Benson schmückten?«

		»Bestechungsversuch«, erklärte sie ärgerlich. »Dieser feine Herr
glaubte, er könne mir damit den Kopf verdrehen. Er bot mir eine
Perlenkette an, die ich zum Abendessen tragen sollte, aber ich
mochte nicht. Und da sagte er mir dann, wenn ich endlich versuchen
wollte, die Dinge im richtigen Licht zu sehen, dann könnte ich
Schmuck bekommen, soviel ich nur wollte, sogar vielleicht diesen
hier – am Einundzwanzigsten.«

		»Natürlich, am Einundzwanzigsten«, sagte Vance grinsend.
»Markham, hörst du auch gut zu? Am einundzwanzigsten Juni wird der
Wechsel fällig, Pfyfes Wechsel, und wenn er nicht bezahlt wird, ist
der Schmuck verfallen.«

		Er wandte sich erneut an Miß St. Clair. »Hat Mr. Benson den
Schmuck beim Essen bei sich gehabt?«

		»Nein! Ich glaube, mit meiner Weigerung, die Perlen zu tragen,
habe ich ihm doch den Mut abgekauft.«

		Vance sah sie allmählich immer wohlgefälliger und herzlicher an.
»Und jetzt erzählen Sie uns noch von dieser Pistole, ja? Mit Ihren
eigenen Worten, wenn ich bitten darf.«

		»Am Morgen nach dem Mord kam Captain Leacock zu mir und sagte,
er sei gegen halb eins zu Mr. Bensons Haus gegangen, um ihn zu
erschießen. Als er Mr. Pfyfe vor dem Haus sah, habe er aber die
Absicht aufgegeben, da er glaubte, Pfyfe wolle Benson besuchen. Ich
fürchtete, Pfyfe habe ihn gesehen, und sagte ihm, seine Pistole sei
bei mir sicherer aufgehoben. Er könne behaupten, er habe sie in
Frankreich verloren. Sehen Sie, ich glaubte wirklich, er habe Mr.
Benson erschossen und er lüge mich jetzt nur an, um meine Gefühle
zu schonen. Als er dann die Pistole wieder holte, um sie
wegzuwerfen, war ich noch mehr davon überzeugt.« Sie lächelte
Markham an. »Deshalb wollte ich ja auch Ihre Fragen nicht
beantworten. Ich wollte, daß Sie glaubten, ich habe es getan, damit
kein Verdacht auf Captain Leacock fiel.«

		»Aber er hat gar nicht gelogen«, sagte Vance. [bookmark: page114]

		»Jetzt weiß ich das auch, aber ich hätte es natürlich sofort
wissen müssen. Er hätte doch nie die Pistole zu mir gebracht, wenn
er tatsächlich schuldig gewesen wäre.« Ihre Augen verschleierten
sich ein wenig. »Armer Junge! Er legte ein Geständnis ab, weil er
glaubte, ich hätte Benson erschossen.«

		»Ja, eine verzwickte Situation«, meinte Vance und nickte. Er
ging zu Markham und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Na, alter
Knabe, du bestehst jetzt sicher nicht mehr darauf, daß Miß St.
Clair oder Captain Leacock schuldig sind? Und jetzt wirst du doch
hoffentlich dem Captain seine Ketten abnehmen?« Er breitete in
einer Geste theatralischen Flehens die Arme aus.

		Markhams Grimm war dem Siedepunkt nahe, doch als Gentleman
bezwang er sich und streckte Miß St. Clair die Hand entgegen. »Ich
versichere hiermit, daß ich jeden Gedanken an Ihre oder Captain
Leacocks Schuld aufgegeben habe und dafür sorgen werde, daß der
Captain sofort entlassen wird, sobald seine Papiere unterzeichnet
werden können.«

		Als wir auf dem Riverside Drive standen, überfiel Markham Vance
geradezu mit Vorwürfen. »Was? Ich war derjenige, der deinen
kostbaren Captain eingesperrt hielt? Du hättest mich
angefleht, ihn doch endlich freizulassen? Du weißt verdammt genau,
daß ich keinen von den beiden für schuldig hielt, du ... du ...
Salonlöwe!«

		Vance seufzte. »Du lieber Himmel! Wolltest du mir in diesem
schwierigen Fall denn wirklich überhaupt nicht helfen?«

		»Mich vor dieser Frau zum Narren machen!« knurrte Markham. »Ich
möchte wissen, wie weit du mit diesen Mätzchen noch kommst! Das
wirst du schon sehen!«

		»Was? Mein Lieber, das, was du heute gehört hast, wird dir
ungeheuer helfen, den Schuldigen zu überführen. Mein Wort darauf!
Tröstet dich dieses Wissen denn gar nicht?«

		Er blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an. »Es ist sehr
wichtig, daß die junge Dame uns erzählt hat, jeder wisse, daß sie
immer um Mitternacht nach Hause gehe. Nimm das bitte wichtig, alter
Knabe, denn es ist wichtig. Ich habe dir schon lange gesagt,
daß die Person, die Benson erschoß, auch wußte, daß Miß St. Clair
mit ihm zu Abend essen würde.«

		»Jetzt wirst du mir auch gleich noch verraten, wer ihn
erschossen hat«, spöttelte Markham.

		»Ich habe schon lange gewußt, wer den Affen erschossen hat«,
erklärte Vance trocken und blies hübsche Rauchringe in die
Luft.

		»Nein, wirklich? Und wann kam dir die Erleuchtung?« fragte
Markham.

		»Oh, etwa fünf Minuten, nachdem ich Bensons Wohnung betreten
hatte«, erwiderte Vance gleichmütig.

		»Schön, schön! Und warum hast du mir das nicht gesagt? Wir
hätten uns viel Arbeit damit erspart.« [bookmark: page115]

		»Möglich.« Vance zuckte die Schultern. »Du warst noch nicht
soweit, daß du mein haarspalterisches Wissen akzeptieren konntest.
Ich mußte dich geduldig an der Hand aus dunklen Wäldern und
glitschigen Morasten führen, die dich mit magischer Gewalt anzogen.
Du hast so verdammt wenig Phantasie, mein Bester.«

		Er hielt ein vorbeifahrendes Taxi auf und zog Markham mit sich
in den Wagen hinein. »Jetzt machen wir einen kurzen Besuch bei Mrs.
Platz. Und dann, mein lieber Freund, werde ich dir meine sämtlichen
Herzensgeheimnisse anvertrauen.«

	
		
		21. Maßgeschneiderte Enthüllungen

		Mittwoch, 19. Juni, 17.30 Uhr

		Die Haushälterin schien sich unbehaglich zu fühlen. Sie war eine
große, kräftig gebaute Frau, aber jetzt machte sie einen deutlich
zusammengeschrumpften Eindruck und sah aus, als habe sie seit
langem schreckliche Angst. Wie in einem Trancezustand setzte sie
sich auf den Stuhl, den Vance ihr anbot und erwartete dann ihr
Todesurteil. Als Vance sie musterte, zuckte sie ängstlich zusammen
und wandte ihr Gesicht ab, als fürchte sie, er könne etwas darinnen
lesen, was sie ängstlich zu verbergen trachtete.

		»Mrs. Platz«, fragte Vance ohne jede Vorrede, »war Mr. Benson
wegen seines Toupets besonders eigen? Hat er oft Freunde empfangen,
ohne es zu tragen?«

		Die Frau schien erleichtert zu sein. »Nein, Sir, niemals!«

		»Überlegen Sie genau, Mrs. Platz. War Mr. Benson niemals, soviel
Sie wissen, in Gesellschaft anderer Leute ohne dieses Toupet?«

		Sie legte die Stirn in Falten. »Einmal sah ich, wie er seine
Perücke abnahm und sie Colonel Ostrander zeigte. Das ist ein
älterer Herr, der ihn öfter besuchte. Aber der Colonel war ja auch
ein alter Freund von ihm. Sie hatten einige Zeit zusammen eine
Wohnung.«

		»Sonst niemand?«

		»Nein«, antwortete sie nach kurzem Überlegen.

		»Und seine Kunden?«

		»Mit denen und mit Fremden war er besonders eigen. Wenn es heiß
war, und er saß ohne seine Perücke da, dann zog er immer an diesem
Fenster die Blende herunter.« Sie deutete auf jenes Fenster, das
der Halle am nächsten lag. »Hier kann man nämlich von der Treppe
aus hereinsehen.«

		»Es freut mich, daß Sie diesen Punkt zur Sprache bringen«,
antwortete Vance. »Wenn also jemand auf der Treppe stand, konnte er
an das Fenster klopfen, oder sich an den Gitterstäben festhalten,
um die Aufmerksamkeit desjenigen, der hier saß, auf sich zu
ziehen?« [bookmark: page116]

		»Sicher, Sir!«

		»Und die Person, die Mr. Benson erschoß, konnte doch auf die Art
Einlaß gesucht haben, oder nicht?«

		»Ja, Sir«, gab sie eifrig zu.

		»Eine Person, die Mr. Benson gut kannte, klopfte also vielleicht
lieber an das Fenster, als zu läuten. Stimmt das, Mrs. Platz?«

		»Ja, Sir.« Das klang nicht mehr ganz so sicher, aber
wahrscheinlich begriff sie den Sinn der Frage nicht.

		»Wenn ein Fremder an das Fenster klopfte, würde Mr. Benson ihn
ohne sein Toupet eingelassen haben?«

		»Nein! Einen Fremden niemals!«

		»Und die Klingel haben Sie in jener Nacht wirklich nicht
gehört?«

		»Da bin ich ganz sicher, Sir.«

		»Können Sie durch die Tür sehen, wer draußen steht, ohne sie
aufzumachen?«

		»Nein, Sir. Manchmal wünschte ich mir das schon.«

		»Wenn jemand an das Fenster klopfte, konnte Mr. Benson doch die
Stimme erkennen?«

		»Das nehme ich auch an, Sir.«

		»Wer hatte eigentlich einen Wohnungsschlüssel?«

		»Mr. Benson und ich. Sonst niemand, Sir.«

		Vance nickte. »Sie sagten, in der Nacht, als Mr. Benson
erschossen wurde, hatten Sie Ihre Schlafzimmertür offen. Ist sie
immer oder öfter offen?«

		»Nein, sie ist fast immer zu. In der Nacht war es entsetzlich
schwül.«

		»Dann war es reiner Zufall, daß sie offen war.« Sie nickte
heftig. »Glauben Sie, Sie hätten den Schuß gehört, wenn Ihre Tür
geschlossen gewesen wäre?«

		»Wenn ich hellwach gewesen wäre, vielleicht, aber nicht, wenn
ich geschlafen hätte. Die Türen in diesen alten Häusern sind
nämlich ziemlich dick, Sir.«

		»Hm. Und sehr schön.« Vance musterte eine Weile die Mahagonitür,
und Mrs. Platz musterte ihn. »Was hat Mr. Benson mit diesem
Schmuckkästchen gemacht, als er zum Essen wegging?« fragte er.

		»Nichts, Sir«, erwiderte sie nervös. »Er ließ es auf dem Tisch
stehen.

		»Haben Sie es noch gesehen, nachdem er gegangen war?«

		»Ja, Sir. Ich wollte es wegräumen, aber dann dachte ich mir, es
sei besser, ich rühre es nicht an.«

		»Und niemand betrat das Haus, nachdem Mr. Benson weg war?«

		»Nein, Sir. Das weiß ich ganz genau.«

		Vance stand auf und ging mit langen Schritten auf und ab. Vor
der Frau blieb er plötzlich stehen und sah sie an. »Sagen Sie, Mrs.
Platz, war Ihr Mädchenname Hoffman?« [bookmark: page117]

		Sie wurde blaß, riß die Augen auf, und die Unterlippe fiel
zitternd herab.

		Vance sah sie noch immer an. »Ich hatte das Vergnügen, Ihre
entzückende Tochter kennenzulernen.«

		»Me-Meine T-T-Tochter?« stammelte sie.

		»Miß Hoffman, wissen Sie. Die hübsche junge Dame mit dem blonden
Haar. Mr. Bensons Sekretärin.«

		Die Frau richtete sich hoch auf. »Sie ist nicht meine Tochter«,
quetschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

		»Na, na, Mrs. Platz!« meinte Vance begütigend. »Warum streiten
Sie's denn ab? Weil Sie glaubten, ich hätte ein persönliches
Interesse an der jungen Dame, die bei Mr. Benson zum Tee war? Sie
fürchteten, ich hätte geglaubt, es sei Miß Hoffman gewesen. Warum
sollten Sie sich ihretwegen Sorgen machen? Sie ist doch ein
reizendes Mädchen, Mrs. Platz, wirklich.« Er lächelte sie
beruhigend an, und das tat auch schließlich seine Wirkung.

		»Miß Hoffman ist klug und tüchtig, und Sie glaubten, eine
Haushälterin als Mutter sei ihrem Erfolg vielleicht hinderlich. Das
war ja sehr großzügig von Ihnen ... Ihre Tochter wohnt allein?«

		»Ja, Sir. In Morningside Heights. Ich sehe sie jede Woche.«

		»Klar, so oft Sie können. Haben Sie die Stellung hier
angenommen, weil sie Mr. Bensons Sekretärin war?«

		Sie sah gequält auf. »Ja, Sir. Sie sagte mir ja, wie er war. Er
ließ sie oft abends zu Extraarbeiten hierherkommen. Und ich wollte
auf sie aufpassen, damit sie's leichter hatte mit ihm.«

		»Warum hatten Sie am Morgen nach dem Mord so Angst, als Mr.
Markham Sie fragte, ob Mr. Benson hier im Haus Waffen hatte?«

		»Ich ... hatte keine Angst.«

		»Das weiß ich sicher und ich sage Ihnen auch warum. Sie dachten,
wir könnten annehmen, Miß Hoffman habe ihn erschossen.«

		»Nein, Sir, ganz bestimmt nicht!« rief sie. »Ich schwöre, meine
Tochter war an diesem Abend gar nicht da!« Die nervöse Spannung
einer ganzen Woche machte sich in ihrer Verzweiflung bemerkbar.

		»Kommen Sie, Mrs. Platz«, versuchte Vance sie zu beruhigen.
»Keiner glaubt auch nur für eine Sekunde, Miß Hoffman könnte etwas
mit Mr. Bensons Tod zu tun haben.«

		Die Frau sah ängstlich zu ihm auf, und er hatte es wirklich
nicht leicht, sie zu beruhigen. Als wir endlich nach etwa einer
weiteren Viertelstunde das Haus verließen, hatte sie sich jedoch
wieder einigermaßen gefaßt.

		 

		Im Club rauchte Vance verträumt vor sich hin. Wir hatten das
Abendessen im Dachgarten eingenommen und sahen über die Baumspitzen
zum Madison Square hinunter.

		»Und jetzt, Markham, gib mal alle deine Vorurteile auf und sieh
[bookmark: page118] die ganze
Sache mit den Augen eines neutralen Juristen an«, riet ihm Vance
plötzlich. »Wir wissen, weshalb Mrs. Platz so wegen der Waffen
besorgt war. Wir wissen, weshalb sie meine Frage nach dem Teebesuch
so erregte. Diese zwei Probleme sind gelöst.«

		»Wie hast du ihr Verhältnis zu dem Mädchen herausgefunden?«
fragte Markham verwundert.

		»Mit meinen Äugelchen. Du weißt doch, wie genau ich die junge
Dame bei dem ersten Besuch unter die Lupe genommen habe. Weißt du
noch, daß wir uns über Schädelformen unterhalten haben? Miß
Hoffman, das sah ich sofort, hatte die gleichen Merkmale wie die
Haushälterin Bensons. Sie ist kurzköpfig, hat sehr ausgeprägte
Wangenknochen, eine absolut normale Kieferstellung, ein flaches
Scheitelbein, eine Nase von mäßiger Breite und mittelhohem
Nasenrücken – und das Ohr. Mrs. Platz hat ein sogenanntes
›Sartyrohr‹, also ohne Läppchen. Dieses Ohr vererbt sich. Daß Mrs.
Platz als Mädchen Hoffman hieß, habe ich nur vermutet, aber das ist
ja egal, denn es stimmt ja.«

		Und jetzt die juristischen Überlegungen. Der Mörder kam also
kurz vor halb eins in der Nacht des Dreizehnten zu Bensons Haus,
klopfte an das Fenster und wurde sofort eingelassen. Worauf läßt
das nun schließen?«

		»Daß Benson mit ihm bekannt war«, antwortete Markham. »Aber das
hilft uns auch nicht weiter. Wir können schließlich nicht jeden
aufhängen, den er gekannt hat.«

		»Es lassen sich viel weitergehende Schlüsse ziehen«, widersprach
ihm Vance. »Bensons Besucher war ohne Zweifel ein Mann, bei dem es
ihm egal war, wie er aussah; ein sehr intimer Freund vielleicht.
Das fehlende Toupet weist eindeutig darauf hin. Ein solches Toupet
ist für einen Mann mittlerer Jahre, der mit Kahlköpfigkeit
geschlagen ist, eine unerläßliche Notwendigkeit. Du hast doch
gehört, was Mrs. Platz darüber sagte. Was meinst du, wie viele so
naher Freunde könnte Benson gehabt haben, mit denen er sich so
halbnackt an einen Tisch setzte?«

		»Drei oder vier vielleicht«, erwiderte Markham. »Aber ich kann
sie doch nicht alle einsperren.«

		»Du würdest es schon tun, wenn du es könntest. Nötig ist es
allerdings nicht.« Vance zündete eine frische Zigarette an. »Es
gibt noch andere, sehr nützliche Hinweise. Diese Juwelen, Markham.
Diese Unterpfänder der Liebe. Hast du an die gedacht? Sie lagen auf
dem Tisch, als Benson nach Hause kam, waren aber am Morgen
verschwunden. Mir scheint, der Mörder muß sie mitgenommen haben.
Vielleicht waren sie sogar einer der Mordgründe? Wenn ja, wer von
Bensons intimsten Freunden wußte, daß sie im Haus waren? Und wer
wollte sie haben?«

		»Ja, genau, Vance.« Markham nickte nachdrücklich. »Du hast den
Nagel auf den Kopf getroffen. Bei diesem Pfyfe hatte ich schon
[bookmark: page119] von Anfang an
ein so unbehagliches Gefühl. Ich wollte heute schon den Haftbefehl
für ihn ausschreiben, aber da kam dann Leacocks Geständnis
dazwischen. Als sich diese Geschichte dann in Luft auflöste, kam
ich sofort wieder auf Pfyfe zurück. Und was du heute im Laufe des
Nachmittags gesagt hast, deckt sich mit dem, was mir durch den Kopf
gegangen ist. Pfyfe ist unser Mann ...«

		Er hatte bei den letzten Sätzen mit dem Stuhl geschaukelt, und
ließ nun unvermittelt die Vorderbeine auf den Boden krachen. »Und
du läßt ihn, verdammt noch mal, entwischen!«

		»Reg' dich nicht so auf, Alter«, redete Vance ihm zu. »Ich
stelle mir vor, daß er bei Mrs. Pfyfe recht gut aufgehoben ist. Du
brauchst ihn weder heute noch morgen.«

		»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?« fuhr Markham auf.

		»Er ist doch ein recht liebenswerter, netter Mensch«, behauptete
Vance voll unverschämter Ruhe. »Stimmt doch, oder nicht? Und
außerdem – er ist ja nicht der Mörder.«

		Markham machte ein Gesicht, als nehme er an, Vance sei plötzlich
übergeschnappt. »Ich begreife dich nicht. Wenn du Pfyfe für
unschuldig hältst, wer soll dann der Mörder sein?«

		Vance sah auf die Uhr. »Komm morgen früh zu mir zum Frühstück
und bring diese Alibis mit, um die du Heath gebeten hast. Ich sage
dir dann, wer Benson erschossen hat.«

		Irgendwie schien Markham doch beeindruckt zu sein. Ein solches
Versprechen würde Vance niemals abgeben, wenn er nicht felsenfest
davon überzeugt wäre, daß er es halten könnte. Er kannte Vance
wirklich sehr genau. »Warum sagst du es mir nicht jetzt gleich?«
fragte er.

		»Tut mir schrecklich leid, aber ich gehe heute zu den
Philharmonikern«, entschuldigte sich Vance. »Komm doch mit, Alter.
Beruhigt die Nerven und so weiter.«

		»Meine nicht!« knurrte Markham. »Ich brauche einen Brandy.«

		»Also dann morgen um neun bei mir«, sagte Vance, als wir uns
verabschiedeten. »Laß dein Büro ein bißchen warten. Und vergiß
nicht, Heath um die Alibis zu fragen. Und noch etwas, Markham. Wie
groß, meinst du, ist Mr. Platz?«

	
		
		22. Vance umreißt eine Theorie

		Donnerstag, 20. Juni, 9 Uhr

		Punkt neun Uhr war Markham am nächsten Morgen in Vances Wohnung.
Er war sehr schlechter Laune. »Vance«, begann er, als sie am Tisch
saßen, »jetzt will ich aber endlich wissen, was du gestern gemeint
hast.« [bookmark: page120]

		»Iß erst mal deine Melone«, riet ihm Vance. »Sie stammt aus
Brasilien und schmeckt köstlich. Aber verdirb den Geschmack um
Himmels willen nicht mit Salz und Pfeffer! Eine Melone mit Eiscreme
vollstopfen ist allerdings noch schlimmer. Die Amerikaner tun mit
Eiscreme die verrücktesten Dinge. Sie belegen damit Torten, machen
Pasteten daraus, ersäufen sie in Sodawasser, ersticken sie in
harter Schokolade oder schieben sie zwischen zwei Bisquits und
nennen das dann Eissandwich. Und die Ansichten erst, die manche
Menschen über Melonen haben! Es gibt nur zwei Sorten – die
Warzenmelone und die Wassermelone. Die Frühstücksmelonen ...«

		Markham hörte stoisch den Ausführungen von Vance zu. Ein paarmal
versuchte er, das Gespräch auf das Verbrechen zu bringen, aber es
gelang ihm nicht. Erst als Currie das Geschirr weggeräumt hatte,
kam er auf den Grund für Markhams Besuch zu sprechen.

		»Hast du die Alibiberichte mitgebracht?« fragte er.

		Markham nickte. »Zwei Stunden brauchte ich allein, um Heath zu
finden«, beklagte er sich.

		»Traurig, traurig«, meinte Vance und schüttelte den Kopf.

		Er ging zu seinem Schreibtisch und nahm aus einem Fach ein
engbeschriebenes Doppelblatt. »Ich hätte gerne, daß du dir das
einmal anschaust und mir deine gelehrte Meinung dazu sagst«, bat er
und reichte Markham das Papier. »Das habe ich gestern nach dem
Konzert für heute vorbereitet.«

		Ich nahm dieses Blatt später zu den Akten Benson. Hier folgt
eine wörtliche Kopie davon:

		HYPOTHESE: Mrs. Anna Platz erschoß Alvin Benson
in der Nacht des 13. Juni.

		ORT: Sie wohnte im Haus und gab zu, zur Tatzeit
anwesend gewesen zu sein.

		GELEGENHEIT: Sie war im Haus mit Benson
allein.

		Alle Fenster waren entweder innen verriegelt
oder vergittert. Die Vordertür war abgesperrt. Andere
Möglichkeiten, die Wohnung zu betreten, gab es nicht.

		Ihre Anwesenheit im Wohnzimmer war natürlich.
Sie konnte gekommen sein, um Benson eine Frage zu stellen.

		Daß sie vor ihm stand, mußte ihn nicht unbedingt
veranlassen aufzusehen. Daher seine Lesehaltung.

		Wer sonst könnte ihm so nahegekommen sein, daß
er erschossen werden konnte, ohne daß er darauf aufmerksam
wurde?

		Da sie im Haus wohnte, konnte sie den richtigen
Moment für das Verbrechen wählen.

		ZEIT: Sie wartete auf ihn. Sie leugnete es zwar
ab, aber er konnte die Zeit seiner vermutlichen Rückkehr genannt
haben.

		Er kam allein und zog die Hausjacke an. Da wußte
sie, daß er keinen Besuch mehr erwartete. [bookmark: page121]

		Sie wählte die Zeit kurz nach seiner Rückkehr,
damit es den Anschein hatte, er habe noch einen Gast mitgebracht,
der ihn dann erschossen hatte.

		WAFFE: Bensons eigene Pistole. Benson dürfte
mehr als eine besessen haben. Vermutlich hob er sie im Schlafzimmer
auf. Eine Smith and Wesson wurde im Wohnzimmer gefunden, also
dürfte im Schlafzimmer eine weitere Waffe gewesen sein.

		Als Haushälterin wußte sie von den Waffen. Als
er sich im Wohnzimmer zum Lesen hingesetzt hatte, kam sie mit der
Waffe unter der Schürze versteckt herein. Nach dem Schuß versteckte
sie die Waffe oder warf sie weg. Sie hatte die ganze Nacht Zeit,
sich ihrer zu entledigen.

		Sie hatte Angst, als sie gefragt wurde, welche
Schußwaffen Benson im Haus hatte, denn sie wußte nicht, ob wir von
der Waffe im Schlafzimmer wußten.

		MOTIV: Sie nahm die Stelle als Haushälterin an,
weil sie fürchtete, Benson werde ihrer Tochter gegenüber
zudringlich werden. Sie lauschte immer, wenn ihre Tochter nachts
zum Arbeiten im Haus war.

		Vor kurzem überzeugte sie sich, daß Benson
unehrenhafte Absichten hatte und glaubte ihre Tochter in
unmittelbarer Gefahr.

		Eine Mutter, die sich für die Ehre ihrer Tochter
opfert, wird kaum zögern, einen Mord zu begehen, um sie zu
schützen.

		UND: Der Schmuck. Sie wollte ihn für ihre
Tochter verstecken. Würde Benson weggehen und die Juwelen auf dem
Tisch liegenlassen? Und wenn, dann konnte sie, die viel Zeit hatte
und sich im Haus auskannte, am ehesten das Versteck finden.

		ZUSAMMENFASSUNG: Später erklärte sie, Miß St.
Clair könne nichts mit dem Verbrechen zu tun haben. Weibliche
Intuition? Nein. Sie konnte wissen, daß die St. Clair unschuldig
war, weil sie selbst die Schuldige ist. Zu mütterlich, um eine
unschuldige Person in Verdacht zu bringen.

		Sie hatte Angst gehabt, die Entdeckung des
Mutter-Tochter-Verhältnisses zu Miß Hoffman könnte ihr Motiv für
den Mord an Benson erklären. Beim ersten Verhör kam deutlich
heraus, daß sie Benson nicht mochte. Ihre Abneigung bestätigte sich
bei jeder weiteren Vernehmung.

		Sie ist dickköpfig, gerissen, zielbewußt. Könnte
ein solches Verbrechen sowohl planen als auch ausführen.

		GRÖSSE: Fünf Fuß zehn, also die errechnete Größe
des Mörders.

		Markham las die Zusammenfassung ein paarmal durch, dann blieb er
noch mindestens zehn Minuten nachdenklich sitzen. Endlich stand er
auf und lief im Zimmer herum.

		»Ich weiß, es ist kein amtlicher Bericht«, bemerkte Vance.
»Verstehen kann es aber ein kleines Kind. Ich kann es natürlich
umschreiben [bookmark: page122]
und mit zahlreichen juristischen Floskeln und Fachausdrücken
schmücken.«

		Markham antwortete nicht sofort. Er blieb am Verandafenster
stehen und sah auf die Straße hinunter. »Ja, ich glaube, da hast du
deinen Fall. Ungewöhnlich. Außerordentlich. Deine Vernehmung dieser
Mrs. Platz hat mich ungemein beeindruckt. Ich gebe zu, daß es mir
nie eingefallen wäre, sie zu verdächtigen. Benson muß ihr allerhand
Grund gegeben haben.«

		Langsam kam er mit gesenktem Kopf auf uns zu. »Aber mir gefällt
es nicht, daß ich sie einsperren soll. Komisch. Ich habe sie nie in
Verbindung mit diesem Mord gebracht. Und du, Vance, hast du an sie
gedacht, als du behauptet hast, du hättest fünf Minuten nach dem
Betreten des Hauses gewußt, wer der Mörder ist?«

		Vance lächelte verschmitzt und lümmelte sich behaglich in seinen
Sessel.

		Markham wurde allmählich wütend. »Verdammt! Du sagtest doch
auch, eine Frau könne es nicht gewesen sein! Himmel, wie hast du
mich damit schikaniert!«

		»Stimmt auch.« Vance lächelte noch immer. »Es war auch keine
Frau.«

		Markhams Adamsapfel hüpfte, so heftig schluckte er.

		»Nein, nein! Dieses Exposé ist nur ein kleiner Versuch gewesen.
Die arme Mrs. Platz ist völlig unschuldig. Wie ein Lämmchen.«

		So wütend hatte ich Markham noch nie gesehen; es war
bewundernswert, wie er sich beherrschte.

		»Ich wollte dir nur beweisen, wie unsagbar töricht diese
Indizien- und Tatsachenbeweise sind. Auf dieses Exposé gegen Mrs.
Platz bin ich richtig stolz. Du würdest sie daraufhin glatt
verurteilen. Markham, diese Indizienbeweise sind der größte
Quatsch, den man sich denken kann. Man häuft dabei nur eine Menge
schwacher Beweise aufeinander, um aus unzähligen schwachen
Kettengliedern eine starke Kette zu schmieden. Blöd, was?«

		»Hast du mich deshalb zum Frühstück eingeladen, um mir einen
Vortrag über deine Theorien zu halten?« brummte Markham.

		»Nein, nein! Aber ich muß dich doch auf meine Enthüllung
vorbereiten, denn ich habe nicht die geringsten Indizien gegen den
Täter. Und doch, Markham, weiß ich, daß er schuldig ist. Das weiß
ich so genau, wie ich dich hier sitzen sehe und wie du jetzt
nachdenkst, wie du mich foltern und umbringen kannst, ohne dafür
gehängt zu werden.«

		»Wenn du keinen Beweis hast, wie kannst du dann zu deinem Schluß
kommen?« fragte Markham giftig.

		»Psychologische Analyse, mein Freund. Die Wissenschaft der
persönlichen Möglichkeiten. Für einen, der sie zu lesen versteht,
ist die psychologische Natur eines Menschen klar wie reines
Quellwasser.« [bookmark: page123]

		Markham schob sein Kinn vor und warf Vance einen Blick eisigen
Zornes zu. »Du scheinst von mir zu erwarten, daß ich dein Opfer an
der Hand nehme und es dem Richter vorführe: ›Hier, Herr Richter,
ist der Mann, der Alvin Benson erschossen hat. Beweise habe ich
zwar keine, aber ich möchte, daß Sie ihn zum Tode verurteilen, denn
mein kluger und übergescheiter Freund, Mr. Philo Vance, der
Erfinder des gefüllten Barsches, behauptet, der Mann sei ein
verrückter Kerl‹!«

		Vance zuckte nur andeutungsweise die Schultern: »Ich werde vor
Kummer dahinwelken, wenn du den Täter nicht einlochst. Aber ich
dachte mir, es sei nur menschlich, wenn ich dir sage, wer es war,
schon um dich davon abzuhalten, eine ganze Reihe Unschuldiger
nacheinander in Schwierigkeiten zu bringen.«

		»Na, schön! Dann sag mir's doch und laß mich endlich wieder an
meine Arbeit gehen!«

		Ich glaube, auch Markham zweifelte nun nicht mehr daran, daß
Vance den Täter kannte.

		»Erst möchte ich noch einen Blick auf diese Alibis werfen«,
verlangte er.

		Markham nahm aus seiner Tasche ein Päckchen
maschinengeschriebener Blätter und reichte sie ihm. Vance klemmte
sein Monokel ein und las sie aufmerksam durch. »Hm. Der Major ist
also der nächste in der Reihe. Was meinst du dazu, wenn wir ihn ein
bißchen in Angriff nehmen? Wohnt in der Nähe, und sein Alibi hängt
von der Aussage des Nachtportiers in seinem Wohnhaus ab. Na, komm
schon!« Er stand auf.

		»Woher willst du wissen, daß derselbe Portier jetzt da ist?«
wandte Markham ein.

		»Ich habe angerufen und mich davon überzeugt.«

		»Das ist doch ein ganz verdammter Blödsinn!«

		Vance nahm Markhams Arm und schob ihn zur Tür. »Klar«, gab er
zu. »Aber ich habe dir ja schon oft gesagt, mein Guter, daß du das
Leben viel zu ernst nimmst.«

		Es nützte nichts, daß Markham heftig protestierte. Vance war zu
einem Besuch bei Major Benson entschlossen. Markham gab daher nach.
Was blieb ihm anderes übrig? »Mit dem ganzen Hokuspokus bin ich
allmählich fertig«, knurrte er, als er ins Taxi stieg.

		»Damit bin ich schon lange fertig«, sagte Vance. [bookmark: page124]

	
		
		23. Ein Alibi wird überprüft

		Donnerstag, 20. Juni, 10.30 Uhr

		Das Haus, in dem Major Benson wohnte, war ein kleines, ganz
exklusives Appartementhaus in der Sechsundvierzigsten Straße,
halbwegs zwischen der Fünften und der Sechsten Avenue. Der Eingang
lag mit der Straße auf gleicher Ebene, nur zwei Stufen über dem
Pflaster. Die Tür führte in einen schmalen Gang mit einem
anschließenden Empfangsraum links, der nur vom Gang aus zu
erreichen war. Im Hintergrund war der Lift zu sehen. Unter einer
schmalen Eisentreppe, die sich um den Liftschacht nach oben wand,
befand sich die Telefonvermittlung.

		Als wir ankamen, waren zwei junge Männer in Uniform im Dienst.
Der eine lehnte in der Lifttür, der andere saß an der
Telefonzentrale.

		Vance blieb mit Markham bei der Tür stehen. »Einer von diesen
beiden Jungen, so erfuhr ich, war in der Nacht des Dreizehnten im
Dienst. Du mußt herausfinden, wer es war. Dann jagst du ihm mit
deinem Staatsanwaltstitel Angst ein. Anschließend reichst du ihn an
mich weiter.«

		Widerstrebend ging Markham durch die Halle. Den einen von ihnen
nahm er mit sich in den Empfangsraum und erklärte ihm, was er von
ihm wolle.

		Vance begann ihn mit der Überlegenheit eines Mannes, der genau
wußte was der andere wußte, auszufragen. »Um welche Zeit kam Major
Benson in der Nacht nach Hause, als sein Bruder erschossen
wurde?«

		Der Junge riß die Augen groß auf. »Gegen elf kam er, genau nach
der Show«, antwortete er und zögerte nur unmerklich.

		Zur Erleichterung bringe ich hier den Dialog in eine dramatische
Form:

		VANCE: Vermutlich sprach er mit Ihnen.

		JUNGE: Ja, Sir. Er sagte mir, er sei im Theater
gewesen, es sei entsetzlich mies gewesen, und er habe
Kopfschmerzen.

		VANCE: Wieso erinnern Sie sich so genau an das,
was Sie vor einer Woche hörten?

		JUNGE: Nun, in der Nacht wurde doch sein Bruder
ermordet!

		VANCE: Und das war so aufregend, daß Sie sich an
alles erinnern, was irgendwie mit Major Benson zusammenhängt?

		JUNGE: Klar, er ist doch der Bruder des
Ermordeten.

		VANCE: Sagte er, als er in jener Nacht nach
Hause kam, etwas über den Tag, das Datum?

		JUNGE: Nur das, daß sein Pech mit der miesen
Vorstellung wohl [bookmark: page125] mit dem Dreizehnten zusammenhängt. Aber dann sagte
er, daß der Dreizehnte für mich ein Glückstag sein soll, und er gab
mir all das Silbergeld, das er in der Tasche hatte. Drei Dollar und
fünfundvierzig Cents.

		VANCE: Und dann ging er in seine Wohnung?

		JUNGE: Ja, ich habe ihn selbst
hinaufgefahren.

		VANCE: Ging er später noch einmal aus?

		JUNGE: Nein, Sir.

		VANCE: Woher wissen Sie das?

		JUNGE: Ich hätte ihn ja gesehen. Entweder war
ich an der Telefonvermittlung, oder ich hatte den Lift zu bedienen.
Er konnte gar nicht heraus, ohne daß ich ihn gesehen hätte.

		VANCE: Kann man das Haus nur durch die Vordertür
verlassen?

		JUNGE: Ja, Sir.

		VANCE: Waren Sie allein hier?

		JUNGE: Ja, Sir. Nach zehn Uhr macht immer nur
einer Dienst.

		VANCE: Wann sahen Sie Major Benson dann
wieder?

		JUNGE ( er überlegte einen Augenblick):
Er läutete und bat um Eis. Ich brachte es ihm hinauf.

		VANCE: Um welche Zeit?

		JUNGE: Moment ... Ja, es war halb eins.

		VANCE: Vielleicht hat er Sie auch nach der Zeit
gefragt?

		JUNGE: Ja, Sir. Ja, das hat er tatsächlich
getan. Er sagte, ich sollte auf die Uhr im Wohnzimmer schauen. Als
ich nämlich das Eis hinaufbrachte, lag er im Bett. Den Krug mit dem
Eis sollte ich im Wohnzimmer stehen lassen, sagte er. Dann fragte
er nach der Uhrzeit. Seine Uhr sei stehengeblieben, sagte er, und
er wolle sie stellen.

		VANCE: Und was hat er dann gesagt?

		JUNGE: Nicht viel. Ich sollte auf keinen Fall
bei ihm läuten, egal, wer nach ihm verlangte. Er wolle schlafen,
sagte er, und nicht aufgeweckt werden.

		VANCE: Das hat er sehr nachdrücklich verlangt,
nicht wahr?

		JUNGE: Ja, natürlich. Er hat es auch so
gemeint.

		VANCE: Wo war Major Benson, als Sie die Wohnung
betraten?

		JUNGE: Im Bett. Ich habe ihn gesehen.

		VANCE: Sie wissen ganz bestimmt, daß er nicht
noch einmal nach unten kam? Könnte er nicht die Treppe
heruntergegangen sein, als Sie mit dem Lift nach oben fuhren?

		JUNGE: Klar, das wäre schon möglich gewesen.
Aber nachdem ich dem Major das gestoßene Eis hinaufgebracht hatte,
fuhr ich mit dem Lift erst wieder um halb drei hinauf, als Mr.
Montague kam.

		VANCE: Und Sie verließen die Halle in der
Zwischenzeit auch nicht für eine Minute?

		JUNGE: Nein, ich saß immer hier.

		VANCE: Als Sie ihn zuletzt sahen, lag er also um
halb eins im Bett? [bookmark: page126]

		JUNGE: Ja. Erst am Morgen sah ich ihn wieder. Da
rief eine Dame an und sagte ihm, sein Bruder sei ermordet worden.
Er kam herunter und ging zehn Minuten später weg.

		VANCE ( gab dem Jungen einen Dollar):
Fein. Das wäre alles. Aber verraten Sie keinem Menschen, daß ich
hier war, verstanden? Sonst könnten Sie selbst ins Kittchen kommen,
kapiert? Und jetzt marsch, an die Arbeit, junger Mann!

		Als der Junge uns verlassen hatte, sah Vance Markham flehend an.
»Zum Besten der Gesellschaft, den Anforderungen der Justiz
entsprechend, zum Besten des Volkes und so weiter und so weiter
mußt du noch einmal deinem innersten Empfinden zuwiderhandeln.
Vulgär ausgedrückt – ich möchte sofort und schnell einmal durch die
Wohnung von Major Benson schnüffeln.«

		»Muß ich? Und warum? Sag' mal, hast du deinen Verstand verloren?
Du hast doch die Aussage des Jungen. Ich bin vielleicht ein blöder
Hund, aber ich weiß doch, wann ein Mensch die Wahrheit sagt.«

		»Klar, er sagt die Wahrheit«, gab Vance überraschend ernst zu.
»Deshalb will ich doch hinauf. Komm, mein Freund, komm! Um diese
Zeit besteht keine Gefahr, daß der Major überraschend zurückkommt.
Und außerdem«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »hast du mir
versprochen, mir in jeder Beziehung zu helfen.«

		Markham wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, doch was
nützte es? Wenige Minuten später betraten sie mittels eines
Universalschlüssels die Wohnung des Majors.

		Eine einzige Tür führte von der oberen Halle in einen schmalen
Gang, der direkt im Wohnzimmer im Hintergrund mündete. Rechts am
Gang, in unmittelbarer Nähe der Eingangstür, befand sich die
Schlafzimmertür.

		Vance ging sofort in das Wohnzimmer. An der Wand rechts befand
sich ein Kamin, auf dem eine altmodische Mahagoniuhr stand. In der
Ecke daneben sah er auf einem kleinen Tisch eine silberne
Eiswasserkanne mit sechs Bechern.

		»Da ist ja unsere Uhr«, meinte Vance. »Und auch der
Eiskrug.«

		Dann ging er zum Fenster und sah in den gepflasterten Hof
hinunter. »Durch das Fenster konnte der Major sicher nicht
entwischen«, stellte er fest.

		Dann drehte er sich um und sah den schmalen Gang entlang. »Der
Junge konnte natürlich sehen, wie das Licht im Schlafzimmer
ausging, falls die Tür offen war. Die weiße Fliesenwand im Gang
reflektiert ja das Licht.«

		Schließlich betrat er das Schlafzimmer. Es enthielt ein kleines
Bett mit einem Baldachin. Daneben stand ein Nachttisch mit einer
Lampe. Er setzte sich auf die Bettkante und schaute sich um. Er zog
ein paarmal an der Lichtkette und schaltete damit das Licht ein und
aus. [bookmark: page127] Dann sah
er Markham an. »Siehst du jetzt, wie Benson herauskam, ohne daß der
Junge es wußte?«

		»Vermutlich flog er davon«, schlug Markham patzig vor.

		»Ja, ungefähr. Verdammt geschickt, wie er das gemacht hat. Hör
mal, Markham: Um halb eins läutete der Major und bat um gestoßenes
Eis. Der Junge brachte es hinauf und sah durch die offene Tür den
Major im Bett liegen. Der Major befahl ihm, das Eis in den Krug im
Wohnzimmer umzufüllen. Der Junge ging also den Gang entlang und
quer durch das Wohnzimmer zum Tisch in der Ecke. Der Major fragte
ihn dann, wie spät es sei, und der Junge sah auf die Uhr auf dem
Kaminsims. Es war halb eins. Darauf sagte der Major, er wünsche
nicht weiter gestört zu werden, wünschte dem Jungen gute Nacht und
knipste seine Nachttischlampe aus. Er sprang aus dem Bett und
huschte, da er ja voll angezogen war, rasch in die Halle hinaus,
ehe der Junge Zeit gehabt hatte, das Eis umzufüllen, und rannte die
Treppe hinunter und auf die Straße hinaus, ehe der Lift
hinunterkam. Als der Junge am Schlafzimmer des Majors vorbeikam,
konnte er ja nicht sehen, ob der Major noch im Bett war oder nicht,
selbst wenn er hätte nachsehen wollen, denn das Licht war
ausgeschaltet und der Raum finster. Gerissen, was?«

		»Natürlich wäre es so möglich gewesen«, mußte Markham zugeben.
»Aber deine blühende Phantasie befaßt sich nicht mit seiner
Rückkehr.«

		»Die war ja viel einfacher als das Verschwinden. Wahrscheinlich
wartete er irgendwo gegenüber auf die Rückkehr eines anderen
Mieters. Der Junge sagte doch, ein Mr. Montague kam gegen halb drei
nach Hause. Als der Major wußte, daß der Lift eben nach oben fuhr,
schlüpfte er rasch hinein und ging die Treppe hinauf.«

		Markham lächelte nur ein wenig mitleidig, sagte aber nichts.

		»Es kann dir doch nicht entgangen sein, wie ungemein sorgfältig
der Major Tag und Stunde festhielt, damit der Junge beides nur ja
nicht vergaß«, fuhr Vance fort. »Eigentlich eine ziemlich dürftige
Schau, die er da aufzog. Kopfschmerzen, Unglückstag. Warum
Unglückstag? Der Dreizehnte, klar. Glück für den Jungen. Eine
Handvoll Geld – alles Silber. Komische Art, ein Trinkgeld zu geben,
was? Einen Dollarschein hätte man ja leicht vergessen, oder?«

		Ein Schatten flog über Markhams Gesicht, aber seine Stimme blieb
so unpersönlich wie immer. »Ich ziehe deine Ausführungen gegen Mrs.
Platz vor«, erklärte er.

		»Ah, ich bin doch noch lange nicht zu Ende!« Vance stand auf.
»Weißt du, ich habe sogar einige Hoffnung, die Tatwaffe zu
finden.«

		Diese Feststellung schien Markham ungeheuer zu amüsieren. »Das
wäre natürlich ein außerordentlich wichtiger Faktor. Du glaubst
tatsächlich daran, sie zu finden?«

		»Es wird sogar recht einfach sein«, versicherte Vance ihm.
[bookmark: page128]

		Er ging zur Herrenkommode und zog eine Schublade nach der
anderen auf. »Unser abwesender Gastgeber hat die Pistole nicht in
Alvins Haus gelassen und war viel zu geizig, sie wegzuwerfen. Als
Major des letzten Krieges mußte man eine solche Waffe bei ihm
erwarten. Es wird sogar eine ganze Reihe von Leuten geben, die
wissen, daß er eine hatte. Und wenn er unschuldig ist – er rechnet
ja fest damit, daß wir das annehmen –, warum soll sie dann nicht an
ihrem richtigen Platz sein? Siehst du, im Augenblick wäre es viel
verdächtiger, wäre sie nicht dort, wo sie sein sollte. Auch hier
ist, wie du siehst, ein ganz wichtiger psychologischer Faktor zu
berücksichtigen. Eine unschuldige Person, die fürchtete, man könnte
sie für den Täter halten, hätte sie versteckt oder weggeworfen, wie
Captain Leacock zum Beispiel. Ein Schuldiger, der sich mit einer
Aura der Unschuld zu umgeben wünschte, würde sie dagegen genau
dorthin zurücklegen, wo sie sich vor dem Schuß befunden hatte.«

		Noch immer ging er die Schubladen der Kommode durch. Er suchte
recht sorgfältig.

		»Unser einziges Problem ist infolgedessen das, das normale
Versteck zu finden ... Hier in der Kommode ist die Waffe nicht«,
stellte er fest und schob die letzte Lade zu.

		Am Fuß des Bettes stand eine Reisetasche, die er nun öffnete und
rasch durchsuchte. »Hier ist sie auch nicht«, murmelte er fast
gleichgültig. »Der Kleiderschrank dürfte der einzig wahrscheinliche
Platz sein.«

		Er ging quer durch den Raum und öffnete die Schranktür.
Gemächlich knipste er das Licht an. Auf der Hutablage lag offen und
für jeden sichtbar ein Uniformgürtel mit einem dicken Holster.
Vance hob es vorsichtig an und legte es auf das Bett neben dem
Fenster.

		»Da hast du's alter Junge«, rief er fröhlich und beugte sich
dazu hinunter. »Siehst du, Gürtel und Holster sind mit einer dicken
Staubschicht bedeckt – mit Ausnahme der Holsterlasche. Die ist
ziemlich sauber, und das beweist, daß sie erst kürzlich geöffnet
worden sein muß. Zwingend ist dieser Schluß natürlich nicht
unbedingt, aber du bist doch immer so sehr auf solche
Schlußfolgerungen aus.«

		Ganz vorsichtig zog er die Pistole aus dem Holster. »Hier, schau
mal! Auch die Pistole weist keinen Staub auf. Ich nehme an, sie
wurde erst kürzlich gesäubert.«

		Dann drehte er einen Taschentuchzipfel zusammen und schob ihn in
den Lauf. Triumphierend hielt er ihn Markham unter die Nase, als er
ihn wieder herausgezogen hatte. »Siehst du? Was siehst du? Sogar
innen ist der Lauf makellos sauber. Ich wette meinen Cézanne gegen
einen juristischen Doktorhut, daß auch keine Patrone fehlt.«

		Er nahm das Magazin heraus und ließ die Patronen auf den
Nachttisch fallen, wo sie nun in einer sauberen Reihe vor uns
lagen. Es waren sieben, eine vollständige Magazinfüllung für diese
Waffe.

		»Und jetzt siehst du dich erneut vor einem deiner geliebten
[bookmark: page129] Schlüsse,
Markham. Patronen, die längere Zeit in einem Magazin sind, laufen
ein wenig an, denn der Verschluß ist nicht luftdicht. Eine frische
Patronenpackung ist hingegen sehr gut verschlossen, und der
ursprüngliche Schimmer bleibt daher auch lange erhalten.«

		Er deutete auf die erste Patrone, die aus dem Magazin gerollt
war. »Schau dir mal die hier an, die zuletzt in das Magazin kam.
Sie glänzt ein wenig heller als alle anderen. Die Folgerung ist
also die – und du bist doch ein Fachmann in Folgerungen, wie ich
weiß –, daß diese Patrone relativ neu ist und erst vor ziemlich
kurzer Zeit in das Magazin eingelegt wurde.«

		Er sah Markham an. »Sie wurde eingelegt, um jene Patrone zu
ersetzen, die Captain Hagedorn aufbewahrt.«

		Markham lächelte recht mühsam und gequält. »Ich bin noch immer
der Meinung, daß dein Exposé gegen Mrs. Platz ein Meisterwerk
ist.«

		»Mein Bild des Majors ist noch lange nicht vollständig«,
antwortete Vance. »Die charakteristischen Glanzlichter kommen erst
noch. Zuerst einmal ein kleiner Fragebogen: Wieso wußte der Major,
daß sein Bruder Alvin um halb eins in der Nacht des Dreizehnten zu
Hause sein würde? – Er hörte, wie Alvin Miß St. Clair zum
Abendessen einlud. Erinnerst du dich an die Geschichte von Miß
Hoffman, daß er immer lauschte? Und er hörte sie auch sagen, daß
sie immer und unter allen Umständen um Mitternacht nach Hause
ginge. Der Major wußte also, daß Alvin um halb eins ungefähr zu
Hause sein würde und daß mit ziemlicher Sicherheit kein Besuch mehr
zu erwarten war. Auf jeden Fall konnte er doch auf seinen Bruder
warten, oder nicht?

		Konnte er nicht auch ein sofortiges Gespräch mit seinem Bruder
herbeiführen? Ja, natürlich. Er klopfte an das Treppenfenster,
seine Stimme wurde erkannt, und er wurde sofort eingelassen. Vor
seinem Bruder genierte sich Alvin ohne Toupet und Zähne sicher
nicht.

		Ist der Major von der richtigen Größe? Ja. Er ist fast genau
fünf Fuß zehneinhalb groß.«

		Markham starrte nachdenklich die auf dem Bett liegende Pistole
an. Er sagte kein Wort dazu.

		»Und jetzt kommen wir zu den Juwelen«, fuhr Vance fort.
»Erinnerst du dich daran, daß ich einmal sagte, wenn wir erst die
Sicherheit für Pfyfes Wechsel fänden, hätten wir auch den Mörder?
Ich dachte dabei daran, daß der Major den Schmuck haben müsse und
war dessen sicher, als Miß Hoffman erwähnte, daß er sie gebeten
hatte, nichts von dem Päckchen zu sagen. Alvin nahm das Kästchen am
Nachmittag des Dreizehnten mit nach Hause, und das wußte der Major.
Ich stelle mir vor, daß diese Tatsache ihn veranlaßte, unter Alvins
Leben gerade in jener Nacht einen Schlußpunkt zu setzen. Weißt du,
Markham, er wollte diese Klunkerchen haben.«

		Er sprang auf und ging zur Tür. »Und jetzt müssen wir sie nur
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Der Mörder nahm sie mit. Anders konnten sie ja gar nicht das Haus
verlassen. Deshalb müssen sie in dieser Wohnung sein. Hätte der
Major sie mit ins Büro genommen, hätte sie ja jemand sehen können.
Hätte er sie ins Banksafe getan, dann hätte sich vermutlich der
betreffende Bankangestellte daran erinnert. Und hier waren die
Steine jedenfalls sicherer als sonst irgendwo. War über die
Geschichte erst einmal ein bißchen Gras gewachsen, konnte man sie
leicht zu Geld machen. Komm mal mit mir, Markham. Ich weiß, es ist
sehr schmerzlich für dich.«

		Wie betäubt folgte ihm Markham durch den schmalen Gang. Mir tat
er unendlich leid, denn es gab gar keinen Zweifel mehr daran, daß
Vance allen Ernstes an den Major als den Täter glaubte und es
anscheinend auch beweisen konnte. Nicht daß Markham wegen seiner
langen Freundschaft mit dem Major die Wahrheit an sich hätte
verdrehen wollen, gewiß nicht; aber er kämpfte noch immer mit der
Unausweichlichkeit der Umstände und hoffte entgegen aller Hoffnung,
daß er Vance mißverstanden habe, daß er, indem er jedem von Vances
Schritten folgte, den Lauf der Welt aufhalten, das Rad der Zeit
zurückdrehen könne.

		Vance ging zum Wohnzimmer voraus und besah sich genau jedes
einzelne Möbelstück. Markham blieb unter der Tür stehen und
beobachtete ihn aus halb zusammengekniffenen Augen. Die Fäuste
hatte er tief in seine Taschen gesteckt.

		»Natürlich könnten wir in einer regulären Haussuchung die ganze
Wohnung auf den Kopf stellen lassen«, erklärte Vance. »Ich halte
das jedoch für überflüssig. Der Major ist ein unerschrockener,
schlauer Mann und völlig unkompliziert. Er muß genau wissen, wie
überflüssig es wäre, die Juwelen in irgendeiner geheimen Ecke zu
verstecken, und letzten Endes hatte er auch eine so geheime Ecke
gar nicht. Daher wollte er sie lediglich aus den Augen schaffen, so
daß man sie nicht sehen konnte. Man braucht dazu selbstverständlich
ein Schloß und einen Schlüssel, nicht wahr? Im Schlafzimmer gab es
kein derartiges Versteck, und deshalb kam ich hierher.«

		In einer Ecke stand ein kleiner Rosenholzschreibtisch. Vance zog
eine Lade nach der anderen auf; alle waren unversperrt. Dann
versuchte er es beim Tisch, aber auch die Lade war nicht
verschlossen. Ein kleines spanisches Schränkchen beim Fenster blieb
ebenso unbefriedigend.

		»Mal sehen«, überlegte Vance laut. »Was raucht der Major?
Zigarren! Und dort steht eine silberne Schatulle, in der er
sie sicher aufbewahrt. So kostbar sind sie allerdings nicht, daß
man sie hinter Schloß und Riegel halten müßte.«

		Er nahm ein bronzenes Papiermesser vom Tisch und schob die
Spitze in die Schatulle, genau in den winzigen Spalt über dem
Schloß. [bookmark: page131]

		»Nein, das kannst du doch nicht tun!« rief Markham empört, und
in seiner Stimme schwang ziemlich viel Schmerz mit.

		Aber ehe er Vance erreichte, klickte es, und das Schloß war
aufgeschnappt. In der Schatulle stand ein blausamtenes
Schmuckkästchen. »Ah! Da sind sie ja«, stellte Vance befriedigt
fest und trat einen Schritt zurück.

		Markham sah in die Schatulle. Dann drehte er sich langsam um und
ließ sich schwer in einen Sessel fallen. »Guter Gott«, murmelte er.
»Ich weiß nicht, was ich jetzt noch alles glauben soll?«

		»In dieser Beziehung bist du in der gleichen Klemme wie alle
Philosophen«, meinte Vance ungerührt. »Aber du warst doch durchaus
bereit, an die Schuld von einem halben Dutzend Unschuldiger zu
glauben, oder vielleicht nicht? Warum gefällt es dir jetzt nicht,
daß der Major der tatsächlich Schuldige ist?«

		Markham stemmte die Ellbogen auf die Knie und legte sein Gesicht
in die Hände. Er war nur noch ein Häufchen Hoffnungslosigkeit.
»Aber das Motiv!« stöhnte er. »Für eine Handvoll Schmuck bringt
doch kein Mensch seinen Bruder um!«

		»Gewiß nicht«, pflichtete ihm Vance bei. »Die Klunkerchen da
gehörten auch nur ganz zufällig dazu. Sei versichert, daß es ein
anderes, lebenswichtiges Motiv gab. Ich stelle mir vor, das
erfahren wir, sobald der Bericht des Buchprüfers vorliegt.«

		»Deshalb wolltest du also diese Buchprüfung?« Markham riß sich
zusammen und stand energisch auf. »Komm. Jetzt möchte ich ganz klar
sehen.«

		Vance bewegte sich noch nicht sofort. Er studierte sehr
interessiert einen kleinen, antiken Kerzenleuchter orientalischen
Musters, der auf dem Kaminsims stand. »Na, so was!« murmelte er.
»Das ist ja eine höllisch gute Kopie!«

	
		
		24. Die Verhaftung

		Donnerstag, 20. Juni, mittags

		Markham nahm aus der Wohnung des Majors die Pistole und das
Schmuckkästchen mit. Im Drugstore an der Ecke der Sechsten Avenue
rief er Heath an, und sagte ihm, er solle sofort ins Büro kommen
und Captain Hagedorn mitbringen. Dann telefonierte er mit Stitt, er
möge schnellstens zur Berichterstattung kommen.

		Als wir im Taxi saßen, um zu Markhams Büro zu fahren, sagte
Vance: »Du wirst inzwischen die Überlegenheit meiner Methoden über
die deinen festgestellt haben. Wenn jemand von Anfang an weiß, wer
ein Verbrechen begangen hat, dann läßt er sich nicht durch
Nebensächlichkeiten und Indizien auf einen falschen Weg und [bookmark: page132] in die Irre führen.
Ohne dieses Wissen ist man auf Alibis und Indizien angewiesen, die
nur allzu leicht trügen können. Ich bat dich nicht deshalb darum,
die Alibis mitzubringen, weil ich wußte, daß der Major schuldig
ist, sondern weil ich dachte, er habe sich ein ganz erstklassiges
Alibi vorbereitet.«

		»Wenn du aber von Anfang an wußtest, daß der Major der Täter
war, warum hast du mich eine ganze Woche lang auf dem Rost braten
lassen, statt mir den ganzen Ärger zu ersparen?«

		»Sei nicht gar so arglos, alter Freund«, erwiderte Vance. »Hätte
ich den Major von Anfang an des Mordes beschuldigt, dann hättest du
mich wegen übler Nachrede in schwerster Form, fast wegen
Majestätsbeleidigung ins Gefängnis gesteckt. Ich konnte dich gar
nicht anders von den Tatsachen überzeugen als so, daß ich dich ein
bißchen an der Nase herumführte, gleichzeitig aber auch eine
unübersehbare Spur von auffälligsten Finten legte. Angelogen habe
ich dich trotzdem niemals. Immer wieder wies ich auf bezeichnende
Tatsachen hin, stellte Vermutungen auf und hoffte, du würdest dich
davon leiten lassen. Aber du hast alle Andeutungen überhört oder
falsch ausgelegt, und das mit einer fast gereizten
Perversität.«

		Markham schwieg sehr lange. »Ich verstehe, was du meinst«,
antwortete er dann. »Aber warum hast du dann ständig Strohmänner
aufgestellt und sie dann wieder umgestoßen?«

		»Du hast dich mit Leib und Seele an Indizien geklammert. Ich
wollte dir damit nur beweisen, daß du so nicht weiterkommst. Es
hätte absolut nichts genützt, wenn ich dich mit der Nase auf den
Major gestoßen hätte. Gegen ihn lagen ja keine Beweise vor, denn
dafür hatte er gesorgt. Keiner zog ihn je in Betracht. Brudermord
ist seit den Tagen Kains eine menschliche Ungeheuerlichkeit. Komm,
sei ein guter Kerl und gib zu, daß der Major nicht in Verdacht
geraten wäre, hätte ich nicht so fleißig daraufhingearbeitet.«

		Markham nickte langsam. »Und doch ... Es gibt noch immer einige
Dinge, die ich nicht begreife. Warum hat er so heftig
widersprochen, als wir den Captain verhaftet hatten?«

		»Mein lieber Markham, ich kann dir nur raten, niemals ein
Verbrechen zu begehen. Dazu bist du nämlich zu dämlich.
Entschuldige schon. Man würde dich im nächsten Augenblick
schnappen. Der Major festigte seine Stellung als Unantastbarer doch
nur, wenn er gegen die Verhaftung Unschuldiger protestierte. Er
hätte gar keinen besseren Schachzug tun können, um jeden Verdacht
von sich selbst abzulenken.«

		»Ein paarmal hatte ich aber den Eindruck, er halte Miß St. Clair
für die Täterin.«

		»Ah! Hier siehst du deutlich, wie eine raffinierte Intelligenz
eine Gelegenheit ausnützt. Zweifellos hat der Major sein Verbrechen
so geplant, daß der Captain in Verdacht geraten mußte. Der Major
wußte ja, daß er allein wohnte und es ihm daher schwerfallen müßte,
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lückenloses Alibi vorzuweisen. Siehst du jetzt, wie schlau er war,
als er Pfyfe ins Spiel brachte? Er wußte, daß du von der Drohung
erfahren würdest, sobald du Pfyfe vernommen hättest. Du darfst auch
die Tatsache nicht übersehen, daß er dir nur so ganz beiläufig
diesen Pfyfe zum Fraß vorwarf. Gerissener Hund, was?«

		Markham war in düsteres Brüten versunken.

		»Und jetzt die Sache mit der ausgenützten Gelegenheit. Als du
seine Kalkulationen über den Haufen warfst, indem du ihm sagtest,
du wüßtest, mit wem Alvin zu Abend gegessen habe, und daß du genug
Beweise für einen Haftbefehl hättest, da gefiel ihm diese Idee. Er
wußte genau, daß in dieser ritterlichen Stadt niemals eine reizende
junge Dame wegen Mordes zum Tode verurteilt werden würde. Er hatte
sogar soviel sportlichen Instinkt, zu wünschen, daß kein Falscher
für dieses Verbrechen bestraft werden sollte. Er war also durchaus
bereit, dir die junge Dame erneut unter die Nase zu halten. Er
spielte recht geschickt und stellte es so hin, als sei es ihm recht
zuwider, sie hineinziehen zu müssen.«

		»Hast du deshalb von mir verlangt, ich solle andeuten, daß ich
Miß St. Clair in Verdacht hätte, als du ihn ins Büro batest?«

		»Ganz genau.«

		»Und die Person, die der Major zu schützen versuchte ...«

		»... war er selbst. Er wollte nur, daß du denken solltest, es
sei Miß St. Clair.«

		»Deiner Theorie entsprechend wäre das Verbrechen also ziemlich
überstürzt begangen worden.« Das war eher eine Frage als eine
Feststellung Markhams.

		»Die Einzelheiten waren überstürzt«, berichtete Vance. »Der
Major hat sich zweifellos schon lange mit dem Gedanken befaßt,
seinen Bruder zu beseitigen. Nur die Entscheidung, wie und wann er
es tun wollte, war noch nicht gefallen. Vielleicht hat er eine
ganze Menge Pläne gewälzt und wieder verworfen. Am Dreizehnten kam
dann die Gelegenheit. Alle Bedingungen erfüllten sich wie von
selbst. Er hörte, daß Miß St. Clair mit seinem Bruder zum
Abendessen zu gehen versprach. Deshalb wußte er auch, daß Alvin
gegen halb eins zu Hause sein konnte, gleichzeitig aber auch, daß
der Verdacht auf Captain Leacock fallen mußte, falls der Mord um
diese Stunde ausgeführt werden konnte. Er sah, daß Alvin den
Schmuck mit nach Hause nahm, und das war sehr wichtig. Der
Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte, war gekommen. Jetzt
brauchte er sich nur noch ein Alibi zu zimmern und seine
Arbeitsweise festzulegen. Wie er das gemacht hat, das habe ich dir
ja schon vorgeführt.«

		Markham saß lange mit gesenktem Kopf da und dachte nach. »Du
hast mich nahezu von seiner Schuld überzeugt«, gab er endlich zu.
»Aber verdammt noch mal, beweisen mußt du sie mir noch! Und die
Beweise sind sehr, sehr dünn.« [bookmark: page134]

		Vance zuckte die Achseln. »An deinem blöden Gerichtshof und den
verstaubten Beweisregeln bin ich doch nicht interessiert. Da ich
dich aber überzeugt habe, kannst du mir nicht vorwerfen, ich hätte
deine Herausforderung nicht angenommen, oder?«

		»Wahrscheinlich hast du damit recht«, gab Markham düster zu. Die
Muskeln um seinen Mund spannten sich. »Du hast deinen Teil getan,
Vance. Nun muß ich weitermachen.«

		 

		Heath und Captain Hagedorn warteten schon, als wir ins Büro
kamen, und Markham begrüßte sie ein wenig reserviert, wie es seine
Art war. Er hatte sich überraschend gut in der Hand, und er ging
seine Aufgabe mit der düsteren Entschlossenheit an, die ihn bei der
Erfüllung all seiner Pflichten kennzeichnete.

		»Ich glaube, wir haben endlich den Richtigen, Sergeant«, sagte
er. »Setzen Sie sich. Ich gehe die Sache sofort mit Ihnen durch.
Vorher muß ich nur noch ein paar andere Dinge erledigen.«

		Er reichte dem Waffenfachmann die Pistole von Major Benson.
»Captain, untersuchen Sie diese Waffe sehr genau und sagen Sie mir,
ob mit ihr möglicherweise der tödliche Schuß auf Benson abgegeben
worden sein konnte.«

		Hagedorn ging sofort zum Fenster. Er legte die Pistole auf das
Fensterbrett, nahm einige Werkzeuge aus der Tasche seiner
ausgebeulten Jacke, klemmte eine Uhrmacherlupe ins Auge und begann
eine anscheinend unendlich lange Reihe von Basteleien. Er nahm die
Pistole praktisch restlos auseinander, aber dann sah ich, daß ihm
nur daran lag, möglichst viel Licht in den Lauf fallen zu lassen.
Er hielt nämlich die Pistole gegen das Fenster und legte das Auge
an die Mündung. Fast fünf Minuten lang spähte er hinein und bewegte
sie nach allen Richtungen, um die Sonne auf verschiedene Stellen
des Laufes fallen zu lassen.

		Dann machte er sich mit pedantischer Genauigkeit daran, die
Waffe wieder zusammenzubauen. Als er damit fertig war, lehnte er
sich in seinen Sessel zurück und blinzelte eine ganze Weile.

		»Ich will Ihnen etwas sagen.« Hagedorn musterte Markham über den
Rand seiner Stahlbrille. »Das hier könnte die richtige Waffe sein.
Ganz bestimmt will ich es noch nicht behaupten. Aber als ich
neulich das Geschoß sah, da erkannte ich eine ganz bestimmte
Rillenmarkierung. Die Rillenmarkierung dieser Waffe scheint mit der
am fraglichen Geschoß übereinzustimmen. Ich weiß es noch nicht mit
absoluter Sicherheit. Erst möchte ich den Lauf noch in meinem
Helixometer untersuchen.«

		»Sie glauben aber, es könnte die Waffe sein?« bohrte
Markham.

		»Ich kann mich täuschen, aber ich glaube es eigentlich
schon.«

		»Schön, Captain. Nehmen Sie das Ding mit und rufen Sie mich
sofort an, wenn Sie die Untersuchung abgeschlossen haben.«

		»Das ist schon die Tatwaffe«, äußerte sich Heath, als Hagedorn
[bookmark: page135] gegangen war.
»Den Vogel kenne ich doch. Wenn der sagt, er glaubt es, dann ist es
so gut wie sicher. Wessen Waffe ist es denn übrigens?

		»Diese Frage werde ich später beantworten.« Noch immer kämpfte
Markham verzweifelt gegen die Wahrheit und vermochte nicht einmal
vor sich selbst die Schuld des Majors zuzugeben, ehe er nicht
unwiderlegbare Beweise dafür hatte. »Erst möchte ich noch den
Bericht von Stitt haben, ehe ich mich äußere. Ich habe ihn zu
Benson und Benson geschickt, um die Bücher nachzuprüfen. Er muß
jeden Augenblick kommen.«

		In der folgenden Viertelstunde machte sich Markham mit anderen
Dingen zu schaffen, doch damit versuchte er nur seine innere Unruhe
zu überspielen. Endlich kam Stitt. Er nickte dem Staatsanwalt und
Heath düster zu, aber als er Vance erblickte, leuchteten seine
Augen auf. »Das war aber ein guter Tip, den Sie mir da gegeben
haben. Das war unglaublich geschickt. Wenn Sie den Major Benson
noch ein wenig länger hätten behalten können, hätte ich noch viel
mehr geschafft. Solange er da war, ließ er mich keine Sekunde aus
den Augen.«

		»Ich tat, was ich konnte«, seufzte Vance und wandte sich an
Markham: »Weißt du, gestern beim Mittagessen dachte ich ständig
darüber nach, wie ich den Major aus seinem Büro locken konnte,
solange Mr. Stitt die Bücher prüfte. Als wir von Leacocks
Geständnis hörten, hatte ich die benötigte Entschuldigung. Ich
brauchte den Major hier ja gar nicht, aber Mr. Stitt sollte
ungehindert arbeiten können.«

		»Was haben Sie herausgefunden?« erkundigte sich Markham.

		»Eine ganze Menge!« war die lakonische Antwort. Er legte ein
Blatt Papier auf den Tisch. »Hier ist ein kurzgefaßter Bericht. Ich
hielt mich an den Vorschlag von Mr. Vance, sah die Kassenbücher und
die Bestandslisten durch und ging den Transferquittungen nach.
Journal und Hauptbuch interessierten mich nicht, sondern ich
konzentrierte mich auf die Transaktionen der Firmenleitung. Major
Benson, entdeckte ich, hat ständig hypothekarische Sicherheiten auf
sich selbst als Mitinhaber übertragen, um sie mit Profit zu
veräußern. Außerdem hat er im Börsenfreiverkehr hoch spekuliert. Er
hat dementsprechend verloren. Wieviel es ist, kann ich aber nicht
annähernd sagen.«

		»Und Alvin Benson?« erkundigte sich Vance gespannt.

		»Er arbeitete mit den gleichen Tricks, aber er hatte Glück. Vor
ein paar Wochen machte er einen ganz schönen Gewinn, und das Geld
pökelte er dann sofort in seinem Safe ein. Das hat mir wenigstens
seine Sekretärin erzählt.«

		»Wenn also Major Benson den Schlüssel zu diesem Safe hatte, dann
ist es für ihn ein Glück, daß sein Bruder erschossen wurde«,
bemerkte Vance. [bookmark: page136]

		»Glück?« erwiderte Stitt. »Er wurde damit vor dem Zuchthaus
gerettet.«

		Als der Buchprüfer gegangen war, saß Markham wie aus Stein
gehauen da und bohrte mit seinen Augen Löcher in die Wand
gegenüber. Auch dieser Strohhalm war also vorbeigeschwommen.

		Das Telefon läutete. Langsam nahm er den Hörer ab und hörte zu.
Resignation zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Dann lehnte er
sich erschöpft zurück. »Es war Hagedorn«, sagte er. »Und es ist die
Tatwaffe.«

		Dann richtete er sich auf und wandte sich an Heath. »Der
Besitzer dieser Pistole, Sergeant, war Major Benson.«

		Der Sergeant pfiff leise, und dazu riß er die Augen auf. Nur
ganz allmählich nahm sein Gesicht wieder den gewohnten Ausdruck
stoischer Ruhe an. »Na, erstaunt bin ich darüber nicht«, behauptete
er.

		Markham läutete nach Swacker. »Holen Sie den Major Benson ans
Telefon und sagen Sie ihm, ich sei dabei, eine Verhaftung
vorzunehmen, und er solle sofort herkommen.« Daß er Swacker diesen
Auftrag erteilte und nicht selbst telefonierte, wurde von uns allen
recht gut verstanden.

		Für Heath faßte Markham dann noch einmal den ganzen Fall
zusammen. Als er damit fertig war, stand er auf und stellte die
Stühle vor seinem Schreibtisch zurecht. »Wenn Major Benson kommt,
Sergeant«, befahl er, »dann setzen Sie ihn hierher.« Er deutete auf
einen Stuhl gegenüber dem seinen. »Ich möchte, daß Sie rechts von
ihm Platz nehmen. Holen Sie Phelps oder einen anderen Beamten, der
sich links von ihm hinsetzt. Keiner von euch rührt sich aber, ehe
ich das Signal gebe. Dann könnt ihr ihn verhaften.«

		Phelps, Heath und wir anderen nahmen unsere Plätze ein.
»Sergeant, ich rate Ihnen, seien Sie auf der Hut«, warnte ihn
Vance. »In dem Augenblick, wo der Major sich darüber klar ist, daß
man ihn in der Falle hat, wird er Sie mit Sicherheit
anspringen.«

		Heath lachte verächtlich. »Er ist nicht der erste Kerl, den ich
verhafte, Mr. Vance. Trotzdem vielen Dank für Ihren guten Rat. Und
außerdem ist der Major nicht so. Er ist viel zu kaltblütig.«

		»Wie Sie meinen«, erwiderte Vance gleichmütig. »Ich habe Sie
aber gewarnt. Sicher hat der Major einen kühlen Kopf. Er greift
nach großen Möglichkeiten und kann seinen letzten Dollar verlieren,
ohne daß sich ihm ein einziges Härchen aufstellt. Sieht er sich
aber in die Ecke getrieben und findet er keinen Ausweg mehr, dann
explodiert er, weil er für die gesammelten Enttäuschungen seines
Lebens kein Sicherheitsventil hat. Lebt ein Mensch ohne
Leidenschaften, ohne Gefühle und ohne Begeisterung, dann muß er
einmal durchdrehen. Der eine explodiert, der andere begeht
Selbstmord – im Prinzip ist es aber dasselbe: eine psychologische
Reaktion. Der Major ist nicht der Typ des Selbstzerstörers, und
deshalb sage ich, es zerreißt ihn.« [bookmark: page137]

		Heath schniefte. »Wir hier haben ja wenig Ahnung von
Psychologie, aber mit den Menschen kennen wir uns auch aus«, meinte
er von oben herab.

		 

		Bis der Major ankam, saßen wir alle schweigend da. Markham
rauchte geistesabwesend. Ab und zu warf er einen Blick auf Stitts
Bericht; einmal ging er auch zum Wasserkühler und trank einen
Schluck. Vance schlug ein juristisches Buch auf, das vor ihm lag
und las schmunzelnd den Bericht über einen Bestechungsfall, den ein
Richter im Westen abgehandelt hatte. Heath und Phelps, die das
Warten gewohnt waren, rührten sich nicht.

		Als Major Benson eintrat, begrüßte ihn Markham mit betonter
Gleichgültigkeit, er kramte in seiner Schublade, um dem Mann nicht
die Hand reichen zu müssen. Heath war jedoch sehr leutselig. Er
schob den Stuhl des Majors zurecht und machte eine belanglose
Bemerkung über das Wetter. Vance schlug sein Buch zu, setzte sich
gerade hin und stellte die Füße unter den Stuhl.

		Major Benson war von herzlicher Würde. Er streifte Markham mit
einem raschen Blick. Falls er etwas vermutete, ließ er sich nichts
anmerken.

		»Major, ich möchte Sie bitten, mir ein paar Fragen zu
beantworten – falls Sie nichts dagegen haben.« Markham sprach
leise.

		»Ich habe durchaus nichts dagegen«, erwiderte der andere.

		»Sie besitzen doch eine Armeepistole, nicht wahr?«

		»Ja. Eine Colt Automatic«, erwiderte er und hob fragend die
Augenbrauen.

		»Wann haben Sie diese Waffe zuletzt gereinigt und
aufgefüllt?«

		Kein Muskel im Gesicht des Majors zuckte. »Das kann ich nicht
genau sagen. Ich habe sie einige Male gereinigt. Aufgefüllt habe
ich sie aber nicht mehr, seit ich aus Übersee zurück bin.«

		»Haben Sie die Waffe vor kurzem vielleicht einmal
hergeliehen?«

		»Nicht, daß ich mich daran erinnern könnte.«

		Markham nahm Stitts Bericht in die Hand und überflog ihn noch
einmal. »Wie konnten Sie hoffen, Ihre Klienten zu befriedigen,
falls jemand die Rückzahlung der Sicherheiten verlangen
sollte?«

		Der Major zog verächtlich die Oberlippe in die Höhe, so daß er
seine Zähne fletschte. »So, und Sie haben also unter dem Deckmantel
der Freundschaft meine Bücher durchfilzen lassen!« Ich sah, wie
sich sein Nacken dunkelrot färbte und die Welle zu den Ohren
weiterlief.

		»Zufällig habe nicht ich den Mann geschickt«, erwiderte Markham
scharf, denn der Vorwurf hatte ihn getroffen. »Aber ich war heute
früh in Ihrer Wohnung.«

		»Also, ein Einbrecher sind Sie auch noch?« Dicke Adern schwollen
dem Major auf der Stirn. [bookmark: page138]

		»Und ich fand Mrs. Bannings Juwelen. Wie kamen sie denn in Ihre
Wohnung, Major?«

		»Das geht Sie einen nassen Staub an«, erklärte er patzig.

		»Warum sagten Sie Miß Hoffman, sie solle den Schmuck mir
gegenüber nicht erwähnen?«

		»Auch das geht Sie nichts an.«

		»Doch, es geht mich einiges an«, erwiderte Markham leise. »Zum
Beispiel, daß die Kugel, die Ihren Bruder tötete, aus Ihrer Pistole
stammte.«

		Der Major sah ihn unbewegt an, aber sein Mund war verächtlich
verzogen. »Eine solche Gemeinheit! Ein Betrug ohnegleichen! Mich zu
meiner eigenen Verhaftung einladen und mir dann Fragen stellen, mit
denen ich mich selbst belasten soll, wenn ich keine Ahnung habe von
einem gegen mich schwebenden Verdacht! Sie sind ein ganz
hinterhältiger, dreckiger Kerl!«

		Vance beugte sich vor. »Sie Narr!« Das sagte er sehr leise, aber
es klang wie das Zischen einer Peitsche. »Sehen Sie denn nicht, daß
er Ihr Freund ist und diese Fragen in der letzten verzweifelten
Hoffnung stellt, Sie könnten unschuldig sein?«

		Der Major fuhr heftig zu ihm herum. »Sie halten sich da ganz
'raus, Sie ... Sie ... Sie verdammter Idiot!«

		Vance sah ihn lächelnd an.

		»Und Sie ...« Er deutete mit einem zitternden Finger auf
Markham. »Sie ... Sie lasse ich dafür noch schwitzen!«

		Der Mann sprudelte wahllos Flüche und Schimpfnamen aus sich
heraus. Er schnaubte wie ein wütender Stier, und seine Augen
sprühten Blitze. Er war wie ein Mensch bei einem Schlaganfall –
verzerrt, abstoßend und unfähig jeder feineren Empfindung.

		Markham ließ alles geduldig über sich ergehen, saß mit
geschlossenen Augen da und stützte den Kopf in die Hände.
Allmählich steigerte sich der Major in eine immer größere Wut
hinein, so daß seine Schimpfworte nicht einmal mehr zu verstehen
waren und er mehr oder weniger bellte. Erst jetzt sah Markham auf
und nickte Heath zu. Es war das Signal, auf das er gewartet hatte.
Ehe Heath aber noch eine Bewegung machen konnte, sprang der Major
auf, warf seinen Körper mit einer blitzschnellen Drehung herum und
landete einen gewaltigen Haken in Heaths Gesicht. Heath fiel mit
seinem Stuhl nach rückwärts um und lag ganz benommen auf dem Boden.
Phelps tat einen Satz vorwärts und duckte sich, aber das Knie des
Majors schoß schon nach oben und traf ihn in den Unterbauch. Er
sank in sich zusammen, krümmte sich auf dem Boden und stöhnte.

		Dann wandte sich der Major gegen Markham. Seine Augen flammten
wie die eines Irren, und dabei fletschte er sein Gebiß wie ein
Totenschädel. Mit jedem keuchendem Atemzug blähten sich seine
Nüstern. Die Schultern hatte er nach vorn gezogen, und die Arme
ließ er locker hängen. Die Finger waren fast ausgestreckt. [bookmark: page139]

		»Du bist der Nächste!« knurrte er, gleichzeitig sprang er. Vance
beobachtete aus halbgeschlossenen Augen die Schlacht und rauchte
dabei. Ganz plötzlich sprang er auf und war im gleichen Moment am
anderen Ende des Tisches. Seine Arme schossen nach vorn. Mit einer
Hand fing er das rechte Handgelenk des Majors, mit der anderen den
Ellbogen. Dann ließ er sich mit einer drehenden Bewegung nach
rückwärts fallen. Dabei wurde der Arm des Majors nach oben zwischen
die Schulterblätter gerissen. Benson schrie und ließ sich
zusammensinken.

		Inzwischen hatte sich Heath wieder erholt. Er kam auf die Beine
und im selben Moment klickten auch schon die Handschellen. Der
Major ließ sich schwer in einen Sessel fallen und bewegte keuchend
seine Schultern vor und zurück.

		»Das ist nicht gefährlich«, erklärte ihm Vance. »Nur ein
winziger Sehnenriß an der Kapsel. In ein paar Tagen ist es wieder
geheilt.«

		Heath trat wortlos auf Vance zu und streckte ihm die Hand
entgegen. Diese Geste war sowohl eine Entschuldigung als auch ein
Akt der Hochachtung. Das gefiel mir an Heath.

		Als er mit seinem Gefangenen verschwunden und der arme Phelps in
einem bequemen Sessel untergebracht war, legte Markham die Hand auf
Vances Arm. »Gehen wir«, bat er. »Ich bin völlig erledigt.«

	
		
		25. Nachwort

		Ehe noch eine Woche um war, hatte man gegen Major Anthony Benson
wegen des Mordes an seinem Bruder Anklage erhoben. Sein Prozeß, in
dem Richter Rudolph Hansacker den Vorsitz führte, war eine
Sensation für die ganze Nation. Wochenlang lieferte der Brudermord
die Schlagzeilen selbst der kleinsten Provinzzeitungen. In allen
Einzelheiten wurde geschildert, wie die Dienststelle des
Staatsanwalts schließlich nach einem erbitterten Kampf gewann, wie,
weil Beweise fehlten, nur ein Urteil wegen Totschlags ausgesprochen
wurde, nicht wegen vorsätzlichen Mordes und wie schließlich,
nachdem Anthony Benson in die Revision gegangen war, das Urteil auf
zwanzig Jahre Zuchthaus festgelegt wurde. Jede dieser Tatsachen war
und blieb für lange Zeit allgemeiner Gesprächsstoff.

		Markham trat persönlich nicht als öffentlicher Ankläger auf. Da
er ein langjähriger Freund des Angeklagten war, erhob sich kein
Wort der Kritik gegen ihn, als er den Fall an Staatsanwalt Sullivan
abgab. Er war sowieso nicht zu beneiden und in einer äußerst
heiklen Lage. Major Benson umgab sich mit einem ganzen Stab von
Anwälten. [bookmark: page140]
Unter ihnen waren Blashfield und Bauer, die jede gesetzliche
Möglichkeit bis zum äußersten ausnützten. Allerdings mußten sie vor
dem erdrückenden Beweismaterial schließlich doch kapitulieren.

		Nachdem Markham von der Schuld des Majors überzeugt worden war,
prüfte er die Geschäfte der beiden Brüder mit größter Sorgfalt
nach. Er fand die Situation noch schlimmer, als Stitt sie in seinem
kurzen Bericht skizziert hatte. Die Sicherheiten, die bei der Firma
hinterlegt worden waren, hatten sich die beiden für private
Spekulationen systematisch angeeignet. Alvin Benson hatte geschickt
spekuliert und große Profite eingestrichen, aber der Major hatte so
große Verluste erlitten, daß seine einzige Hoffnung im Tod des
Bruders lag, um mit dessen Vermögen die Sicherheiten der Kunden
wieder aufzufüllen und sich selbst vor dem Gefängnis zu retten.

		Im Prozeß kam ferner zur Sprache, daß der Major am Mordtag ganz
nachdrücklich die Rückzahlung der Sicherheiten versprochen hatte,
und dieses Versprechen hätte er nur mit dem Geld seines Bruders
halten können. Er hatte sich dabei sogar auf ganz bestimmte Summen
bezogen, über die er nicht verfügen konnte, weil sie ausschließlich
seinem Bruder gehörten. In einem Fall hatte er sogar einen Wechsel
über achtundvierzig Stunden ausgestellt, der inzwischen eingeklagt
worden war. Allein dieser Fall hätte ihn, wäre sein Bruder noch am
Leben gewesen, ins Zuchthaus gebracht.

		Miß Hoffman war als Zeugin geschickt und für den Staatsanwalt
sehr wertvoll. Ihre Kenntnis der Geschäftsvorgänge in der Firma war
eine wesentliche Stütze für den öffentlichen Ankläger.

		Auch Mrs. Platz bestätigte, sehr heftige Auseinandersetzungen
zwischen den beiden Brüdern miterlebt zu haben. Sie sagte aus, daß
der Major etwa zwei Wochen vor dem Mord vergeblich versucht hatte,
sich fünfzigtausend Dollar von seinem Bruder zu borgen. In seiner
enttäuschten Wut habe er ihm dann gedroht: »Wenn ich je die Wahl
habe zwischen deiner Haut und meiner, dann ist es nicht die meine,
die gegerbt wird.«

		Theodore Montague, der Mann, der nach der Aussage des Liftjungen
in der Mordnacht um halb drei Uhr morgens nach Hause gekommen war,
sagte aus, daß sein Taxi vor dem Haus wendete, und bei dieser
Gelegenheit habe er im Licht der Scheinwerfer in einem Ladeneingang
gegenüber einen Mann gesehen, der genau wie Major Benson ausgesehen
habe. Diese Aussage wäre nur von geringem Wert gewesen, wäre nicht
Pfyfe mit seiner Mitteilung gekommen, er habe gesehen, wie der
Major an der Sechsundvierzigsten Straße die Sechste Avenue gekreuzt
habe, als er zu Pietro ging, um einen Schluck aus seiner Flasche
Whisky zu nehmen. Dazu erklärte er, daß er diesem Umstand kein
Gewicht beigemessen habe, weil er annahm, der Major kehre aus einem
Restaurant nach Hause zurück. Ihn selbst hatte der Major nicht
gesehen.

		Mit diesen beiden Aussagen war das sorgfältig aufgebaute Alibi
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zerpflückt. Obwohl die Verteidigung stur dabei blieb, die beiden
Zeugen müßten sich in der Person geirrt haben, ließ sich die Jury
von den Tatsachen sehr beeindrucken, besonders als Staatsanwalt
Sullivan unter Vances Anleitung peinlich genau demonstrierte, wie
der Major in jener Nacht das Haus verlassen und wieder zurückkehren
konnte, ohne von dem diensttuenden Jungen gesehen zu werden.

		Es wurde ferner bewiesen, daß der Schmuck vom Schauplatz des
Verbrechens ausschließlich vom Mörder entfernt werden konnte.
Zusammen mit Vance wurde ich als Zeuge dafür aufgerufen, daß dieses
Schmuckkästchen in der Wohnung des Majors gefunden worden war. Es
wurde auch demonstriert, wie Vance die Größe des Täters
festgestellt hatte, doch erstaunlicherweise wurde dieser
Demonstration nur wenig Gewicht beigemessen, da sehr gekünstelte
wissenschaftliche Einwände ziemlich viel Verwirrung schufen. Der
größte Schlag für die Verteidigung war Captain Hagedorns Gutachten
über die Tatwaffe.

		Der Prozeß dauerte drei Wochen. Selbstverständlich wird bei
solchen Prozessen auch immer sehr viel schmutzige Wäsche gewaschen,
aber Sullivan bemühte sich auf Markhams Vorschlag hin, private
Angelegenheiten unschuldiger Personen, die durch irgendeinen Zufall
in den Sog dieses Verbrechens geraten waren, dem Gerichtsaal
fernzuhalten. Colonel Ostrander konnte jedoch Markham nie
verzeihen, daß ihn dieser nicht als Zeugen benannt hatte.

		Während der letzten Prozeßwoche trat Miß Muriel St. Clair als
Star in einer Broadway-Inszenierung auf, die nahezu zwei Jahre lang
sehr erfolgreich lief. Inzwischen hatte sie den ritterlichen
Captain Leacock geheiratet, mit dem sie sehr glücklich zu sein
scheint.

		Pfyfe ist noch immer verheiratet und so elegant wie immer. Er
riecht auch noch so gut wie damals. Er kommt regelmäßig nach New
York, obwohl sein ›guter, alter Alvin‹ nicht mehr da ist. Ich habe
ihn sogar einige Male zusammen mit Mrs. Banning gesehen. Diese Frau
werde ich immer gernhaben. Pfyfe brachte irgendwie die zehntausend
Dollar auf – wie ihm das gelang, kann ich nicht einmal ahnen – und
verlangte die Rückgabe ihres Schmuckes. Über das Besitzrecht daran
wurde im Prozeß nicht gestritten, worüber ich recht froh war.

		Am Abend jenes Tages, an dem das Urteil gegen Major Benson
verkündet wurde, saß ich mit Vance und Markham im Club. Wir hatten
zusammen zu Abend gegessen, aber mit keinem Wort hatten wir die
Ereignisse der letzten Wochen und Monate gestreift. Später bemerkte
ich jedoch ein ironisches Lächeln um Vances Mund.

		»Markham«, sagte er, »ich muß schon feststellen, daß dies ein
groteskes Schauspiel war. Verstehst du, der richtige, der
durchschlagende Beweis wurde überhaupt nicht erwähnt. Benson wurde
verurteilt auf Grund von Indizien, Unterstellungen, Annahmen,
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und Schlüssen. Gott möge dem unschuldigen Mann helfen, der
unabsichtlich in eine Grube juristischer Löwen fällt.«

		Markham nickte ernst – sehr zu meiner Überraschung. »Ja. Hätte
aber Sullivan versucht, eine Verurteilung auf Grund deiner
sogenannten psychologischen Theorien zu erreichen, dann hätte man
ihn als Irren in die Wüste geschickt.«

		»Zweifellos«, seufzte Vance. »Ihr Erleuchteten der
Gerichtsbarkeit hättet ja nichts zu tun, wenn ihr euer Geschäft auf
intelligente Art wahrnehmen wolltet.«

		»Theoretisch sind deine Theorien absolut klar«, erwiderte
Markham nach einer langen Pause. »Ich fürchte nur, ich habe allzu
lange mit materiellen Beweisen zu tun gehabt, als daß ich sie
zugunsten von psychologischen und intelligenten Überlegungen
aufgeben könnte. Aber ich würde mich recht gern um Hilfe an dich
wenden, wenn mich in Zukunft meine gesetzlichen Beweise im Stich
lassen sollten. Darf ich?«

		»Na, weißt du, alter Knabe, ich stehe dir doch immer zur
Verfügung«, versicherte ihm Vance. »Ich stelle mir allerdings vor,
daß du meine Hilfe dann besonders dringend brauchst, wenn dich
deine Beweise unwiderstehlich zu deinem Opfer ziehen.
Stimmt's?«

		Diese Bemerkung war als gutmütige Anspielung gedacht. Sie
stellte sich nicht sehr viel später als Prophezeiung heraus.
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